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Das Stratosphärenflugschiff D 215 heulte hoch über den Wolken dahin, unter sich den Atlantik. Der langgestreckte Leib glänzte blausilbern im blassen Schein der Sonne. An den Seitenwänden unterbrachen riesige Fenster mit starken, besonders geschliffenen Scheiben den schimmernden Metallkörper des Flugschiffs, das mit unfaßbarer Geschwindigkeit durch die dünnen Luftschichten der Stratosphäre jagte. Ununterbrochen heulten die Atommotoren, deren fortwährende Kettenreaktionen die Rückstöße bewirkten, die das Stratosphärenschiff ungemindert vorwärts trieben.
Bertram Colm hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und starrte durch das Fensterrechteck auf das milchige Blau des Himmels. In rhythmischen Zeitabständen stieß er die Nase gegen das kühle Fensterglas und unterbrach diese kindische Beschäftigung nur, wenn er vorsichtig die Zigarette aus dem Mundwinkel nahm, um den Aschekegel im Aschenbecher abzustreifen, der neben ihm in die Kabinenwand eingelassen war.
»Wollen Sie nicht mal wieder nach den Positionsuhren schauen, Bertram? Ich muß Ihnen offen sagen, ich habe immer das unangenehme Gefühl, direkt in den Himmel oder in die Hölle zu fliegen …«
Bertram drehte sich um. Er trug lange, gelbe, aufschlaglose Hosen und ein sackartiges, am Hals offenstehendes Seidenhemd. Er war groß, breitschultrig und in dem Alter, in dem man erstmals überlegt, welches Mädchen man am besten heiraten sollte. Er gähnte hinter der vorgehaltenen Hand, verzog das gebräunte Gesicht und schüttelte die Mähne seiner flachsblonden Haare.
»Das legt sich mit der Zeit, Dr. Gasse«, sagte er lächelnd.
Dr. Gasse legte das Buch, in dem er gelesen hatte, auf den in dem Parkettboden festgeschraubten Mahagonitisch. Seine kleinen Augen blitzten, das Licht brach sich in den Pupillen. Er mußte hauchdünne Gläser über den dadurch etwas starr wirkenden Augen tragen, da seine Kurzsichtigkeit minus 4,5 überschritt.
»Haben Sie das gehört, Sven?« wandte er sich mit gespielter Erregung an den langen Schweden, der lässig ausgestreckt in einem Klubsessel in der anderen Fensterecke lag. »Bertram mutet mir zu, mein Testament durch irgendwelche mir unbekannte Rechtsanwälte schon früher vollstrecken zu lassen, als mir lieb ist.«
Sven Togalsson rührte sich nicht. Er öffnete nur einen Spalt weit die Augenlider und blinzelte unmutig. »Ich glaube, daß wir auf die Vollstreckung unserer Testamente keinen Einfluß haben. Das ist alles vorherbestimmt. Der eine stürzt aus 65 000 Meter Höhe mit einem Flugschiff ab, und der andere stolpert über einen Kieselstein und bricht sich dabei das Genick.«
»Sie sind ein unverbesserlicher Philosoph, Sven!« Dr. Gasse erhob sich aus dem breiten Polstersessel. »Ich werde Sie in den Positionsraum begleiten, Bertram! So ein Flug ist das Scheußlichste, was ich mir denken kann.«
»Sehr angenehm!« knurrte der lange Schwede, während er sich in dem tiefen Sessel ausstreckte und die Lider wieder schloß. »Man kann sich endlich einmal ausruhen.«
Bertram hob die breiten Schultern. »Scheußlich langweilig«, sagte er. Seine wasserblauen Augen nahmen den Ausdruck tiefer Wehmut an. »Nun, gehen wir …«
Ohne die Hände aus den Taschen zu nehmen, verließ er mit langen Schritten hinter Dr. Gasse den Kabinenraum, der mit seinen Klubgarnituren, den in die Wand eingebauten Bücherschränken, den Musikapparaten, der Hausbar und den großen Fenstern wie das Herrenzimmer eines wohlsituierten Bürgers wirkte. Einen Augenblick erfüllte das Summen der Motoren den schalldicht abgedichteten Raum. Dann klappte die selbsttätige Kabinentür zurück.
»Langweilig!« schimpfte Dr. Gasse vor sich hin. »Langweilig seid ihr junges Volk! Sven schläft und träumt vor sich hin, und Sie, Bertram, stupsen seit einer halben Stunde die Nase gegen die Glasscheiben, als wäre das eine Beschäftigung für einen jungen Menschen! Derweilen könnten wir auf dem Mond landen, ich glaube, das würde Ihnen auch nichts ausmachen! Zeiten sind das!«
Dr. Gasse schüttelte den Kopf. Er stapfte mit schnellen Schritten durch den schmalen Gang, dessen Türen rechts und links in die Waschräume und die Toiletten führten. Sein gutgeschnittener Anzug vermochte es nicht, seine schmächtige Gestalt größer und breitschultriger zu machen. Die kurzen, silbergrauen Härchen, die wie die Stacheln eines Igels seinen feingeschnittenen Kopf umgaben, standen wenn er zornig war, noch mehr ab.
Bertram Colm konnte sich eines Lächelns nicht erwehren. Dr. Gasse, der bekannte Astrophysiker, wirkte manchmal zu komisch. Aber man durfte es ihm nicht verübeln. Er war ein reizender alter Herr.
»Wo befinden wir uns eigentlich?« fragte er, sich umdrehend. Seine Gläser funkelten.
Bertram zog die hellen, buschigen Augenbrauen hoch. »Noch immer über dem Atlantik … schätzungsweise.« Er sah auf die automatische Uhr an seinem Armgelenk. »Die Küste Amerikas überfliegen wir erst in zehn Minuten. Ich wäre dann sowieso in den Positionsraum hinübergegangen, um die Landemanöver vorzubereiten.«
Dr. Gasse sah durch das kleine Gangfenster hinaus.
»Wenn die Wolkendecke zerreißt, können wir das Wasser sehen«, meinte Bertram, als er ihm über die Schulter blickte.
Dr. Gasse verzog die schmalen Lippen und rieb sich mit der feinnervigen Hand das glattrasierte Kinn. Während er auf die Kabinentür zuschritt, die in den Positionsraum führte, murmelte er: »Eine unangenehme Aufgabe, die wir da in Salt Lake City haben.«
Er betätigte den elektrischen Kontakt, der vor ihnen die schwere Tür öffnete.
Die Männer betraten den Positionsraum des Stratosphärenflugschiffs D 215.
Obwohl Bertram Colm gern nach dem Auftrag gefragt hätte, der sie mit D 215 nach Salt Lake City führte, unterließ er es. Er wußte, daß Dr. Gasse im geeigneten Augenblick selbst darüber sprechen würde. Auch hatte er jetzt die automatischen Apparaturen zu kontrollieren, an deren richtigem Funktionieren ihrer aller Leben hing.
Während sich Dr. Gasse erneut in einen Stahlrohrsessel setzte und mit wachsamen Augen die schnellen Bewegungen des jungen Flugschifführers verfolgte, hantierte Bertram an der mannshohen Schalttafel, die sich in der Mitte des nüchternen, nur mit Stahlrohrmöbeln eingerichteten Raumes befand. Sie hatte Uhren, Knöpfe, Schalthebel, Manometer, Tachometer und Thermometer und trug Bezeichnungen, die aus Buchstaben, Zahlen und Graden bestanden.
»Ich bewundere Sie nur, wenn Sie vor der Schalttafel Ihres Flugschiffs stehen, Bertram«, sagte Dr. Gasse. »Dann haben Sie ein ganz anderes Gesicht. Aber Sie sind ja noch sehr jung.«
Über Bertrams Gesicht huschte ein Lächeln.
»Und dabei wundere ich mich immer«, fuhr Dr. Gasse anerkennend fort, »wie Sie sich vor dieser teuflischen Schaltwand überhaupt auskennen.«
Er schüttelte den Kopf. Dann erhob er sich und trat zu dem jungen Mann, der soeben die Flughöhe mit der Geschwindigkeitstabelle verglich.
Bertram Colm verzog geringschätzig den Mund. »Was wollen Sie, Doktor? Es läuft doch alles automatisch. Wenn wir gestartet sind, stelle ich Flughöhe und Fluggeschwindigkeit ein und habe nichts mehr zu tun, bis wir landen. Ich könnte mich währenddessen schlafen legen und einen Wecker neben mich stellen, der mich zur festgesetzten Zeit wieder auf die Beine bringt.« Er drückte einen Hebel von der Zahl 6 auf die Zahl 4. »Etwas übertemperiert, nicht wahr? Ich habe die Heizung umgeschaltet.«
»Welche Höhe haben wir?« fragte Dr. Gasse interessiert.
Bertram warf einen schnellen Blick auf den Höhenmesser. »Vierzigtausendeinhundert Meter. Die Geschwindigkeit stimmt mit dieser Höhe überein. Wir werden in wenigen Minuten die Küste Amerikas überfliegen.«
»Unvorstellbar!« murmelte Dr. Gasse. Er warf einen Blick durch die Fenster in die Tiefe. Aber dicke Wolkenschichten nahmen ihm jede Sicht.
»Wenn ich gewußt hätte, daß Fliegen so langweilig ist, hätte ich einen anderen Beruf ergriffen«, seufzte Bertram. »Drei Jahre Ausbildung zum Flugkapitän, und am Ende macht man einige mechanische Handgriffe, die jedes Kind von fünf Jahren beherrscht.«
Dr. Gasse schwieg gedankenvoll. Endlich sagte er: »Die mechanisierte Menschheit wird früher oder später an ihrer eigenen Langeweile zugrunde gehen. Die Maschine hat dem Menschen jede Arbeit abgenommen. Sie wird ihm auch das Denken abnehmen. Wissen Sie, was das heißt? … Wahrhaft gefährliche Aspekte …«
Die Worte verloren sich in einem undeutlichen Murmeln.
Der junge Deutsche nickte. Er hatte kaum zugehört. Seine Gedanken gingen andere Wege. Er schaltete die Planquadrate E 56 und D 55 ein, um die genaue Ortsbestimmung vorzunehmen. Die bezeichneten Felder auf der großen Weltkarte leuchteten auf und blendeten mit ihrem grellen Licht die Augen.
Bertram Colm warf einen Metallhebel herum, der die Tiefenstrahler in Tätigkeit treten ließ. Innerhalb der Planquadrate hinter der Mattglasscheibe wurde in plastischen Konturen das Gebiet sichtbar, das D 215 gerade überflog. Zwischen den Planquadraten zeichnete sich scharf die zerrissene Küste mit der Chesapeake Bay, dem Potomac River und den Städten Washington und Baltimore ab. Direkt über der Chesapeake Bay befand sich innerhalb der Planquadrate ein stecknadelkopfgroßer Lichtpunkt, der sich in rasender Geschwindigkeit dem Westen zubewegte, so daß der junge Deutsche auch noch Planquadrat C 54 einschalten mußte, um dem Lichtpunkt mit den Augen folgen zu können.
Er fuhr ihm auf der Glasscheibe mit dem Zeigefinger nach. »Da, Doktor«, lachte er, »da sind wir also.«
»Eine teuflische Erfindung!« sagte Dr. Gasse.
»An deren Verbesserung Sie beteiligt sind, soviel ich weiß?«
Die Glasschalen in den Augen des Doktors blitzten. »Hören Sie auf davon«, knurrte er mit einer ärgerlichen Handbewegung. »Wie spät haben wir’s?«
Der junge Deutsche blickte auf die automatische Uhr der Schalttafel, die sich selbsttätig nach dem Sonnenstand einstellte und so jeweils die genaue Ortszeit des Landes bekanntgab, das D 215 gerade überflog. »Breitengrad oder unsere Ortszeit aus Ankara? Ich habe meine Uhr allerdings schon umgestellt …«
»Nein, nein«, sagte Dr. Gasse nervös. »Ich meine, wie lange es dauert, bis wir in Salt Lake City landen können?«
»Genau …« Bertram Colm verglich die errechnete Landezeit mit der eurasischen Ortszeit. »Genau zwölf Minuten, Dr. Gasse.«
»Werden Sie auf den Großen Salzsee heruntergehen oder …«
»Salt Lake City hat seit einem halben Jahr einen eigenen Flugplatz für Stratosphärenschiffe. Wenn Sie es wünschen, werde ich die dortige Flugleitung verständigen, damit uns ein Landeplatz bereitgehalten wird«, unterbrach ihn Bertram.
»Ja, bitte!« sagte Dr. Gasse zerstreut. Er trat an die Fensterwand und blickte in die Tiefe. Die Wolkendecke war jetzt wie von Geisterhand weggewischt, und unter einem diesigen Schleier dehnte sich in einer unheimlichen Tiefe der amerikanische Kontinent. Der gewaltige Mississippi mit seinen Nebenströmen erschien aus dieser Höhe wie ein silberner Zwirnsfaden auf einem riesenhaften Teppich.
Hinter sich hörte Dr. Gasse, wie Bertram Colm in den Sprechapparat, der die Worte radiotelefonisch übertrug, sprach und die Verbindung mit der Flugleitung in Salt Lake City aufnahm. »… ja, D 215! Stratosphärenschiff D 215 … Nein, kein Kursflugschiff. D 215 aus Ankara. Ja, Ankara, der eurasischen Hauptstadt. Nein, kein Kursflugschiff … zum Teufel! Einen Landeplatz, ja! Die nötigen Papiere? …« Er schaltete die Sendung ab. Dann wandte er sich hastig an Dr. Gasse. »Ich werde nach Papieren gefragt, Herr Doktor?«
Dr. Gasse nickte. »Ich habe die Papiere.«
Bertram Colm schaltete wieder auf Sendung. »Hallo, Flugstation Salt Lake City? Ja! Die Papiere sind vorhanden … Landung? Um 12.13 Uhr? Jawohl! Verstanden! Ende!«
Er schaltete den Apparat ab. »Scheußlich, diese Sprache. Man kann die Leute kaum verstehen. Es sollte überhaupt nur eine Sprache auf unserer zusammengeschrumpften Erdkugel geben«, bemerkte Bertram ärgerlich.
»Und welche wäre das?« fragte Dr. Gasse. »Wir werden unser soeben erfundenes – nebenbei bemerkt scheußliches – Eurasisch nicht aufgeben wollen, die Amerikaner nicht ihr Amerikanisch und die spanische Interessengemeinschaft nicht ihr Spanisch. Und doch können wir froh sein. Im 20. und 21. Jahrhundert gab es über vierzig Sprachen.«
»Sie haben geschäftlich drüben zu tun, Doktor?« fragte Bertram.
Dr. Gasses Gesicht überzog ein Schatten.
»Eine verdammt unangenehme Geschichte«, sagte er endlich mit schmalen Lippen. »Ich habe den Geheimauftrag, Dr. Cashlys Experimente zu überwachen. Aber weiß der Teufel, ich konnte in Ankara aus gewissen Gründen nicht nein sagen.« Dr. Gasse stützte den Kopf in die Hände. »Kennen Sie Cashly?« fragte er.
Bertram Colm schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Sie können ihn auch gar nicht kennen«, fuhr Dr. Gasse fort. »Er vergräbt sich in seinem Haus in Salt Lake City, und sein Name ist bisher nur in Fachzeitschriften bekannt geworden. Manche halten ihn für einen Phantasten, die anderen für ein Genie und einen Revolutionär auf dem Gebiet der Weltraumforschung. Ich will Ihnen das kurz erklären: Cashly experimentiert mit dem Licht. Er ist dabei, das Licht zu überholen …«
»Aber das ist doch Unsinn«, sagte Bertram abfällig. »Die Lichtgeschwindigkeit ist die im Universum höchstmögliche Geschwindigkeit; sie ist praktisch noch nicht einmal bis zur Hälfte erreicht und kann theoretisch wie praktisch überhaupt nie erreicht werden, da alles darüber hinaus zu einem Nichts zusammenschrumpfen würde.« Er kratzte sich ungeniert hinter den etwas großen Ohren. »300 000 Kilometer in der Sekunde …«
Dr. Gasse wiegte den Kopf hin und her. »Ich persönlich halte Cashly für ein Genie und bin verschiedenen Herren in Ankara eigentlich dankbar, daß ich Cashly durch diesen Auftrag kennenlerne.«
Bertram Colm wandte sich ab, um D 215 landefertig zu machen. Der grelle Lichtpunkt auf dem Planquadrat C 54 befand sich über Utah.
»Utah!« sagte Bertram. »In weniger als zwei Minuten können wir landen.«
»Wissen Sie, von wem ich den Auftrag habe, Dr. Cashlys Experimente …« Er brach ab, kniff die Augen zusammen und betrachtete Bertram interessiert.
»Wahrscheinlich von Dr. Sergejewitsch?«
»Nein! Ich spreche sonst auch nicht gern darüber. Aber ich weiß, daß ich Ihnen vertrauen darf, vielleicht sogar einmal einen Mitarbeiter an Ihnen habe.« Dr. Gasse zögerte; dann sagte er: »Der Auftraggeber ist Efthimios Konstantos …«
»Ah!« sagte Bertram überrascht. »Aber ich hätte es mir denken können.«
Die Stimme Dr. Gasses war belegt, als er fortfuhr: »Dumm, daß Konstantos nicht nur Ministerpräsident des Vereinigten Eurasien ist, sondern auch Generaldirektor der Raumschiffwerke Ankara …«
Der stecknadelkopfgroße Lichtpunkt stand in Planquadrat C 54 direkt über Salt Lake City. Bertram Colm schaltete den Horizontalflug ab und stellte die Vertikalmotoren auf halbe Kraft. Durch Rückstöße gebremst, senkte sich der gewaltige, silberne Leib des Stratosphärenschiffs D 215 langsam tiefer.
Bertram Colm arbeitete fieberhaft an den Schalthebeln.
Dr. Gasse ließ seinen letzten Satz unvollendet, erhob sich lautlos und trat an die Fensterwand.
George Cashly starrte mit brennenden Augen auf die Skala zwischen den Verstärkerröhren.
»Gwendolyn, schreiben Sie«, diktierte er mit seiner heiseren, abgehackten Stimme. »Salt Lake City – 24. August 2129 – Versuch x 11.«
Das junge Mädchen vor dem Wandtisch kritzelte interessenlos die Zahlen auf einen Bogen. »Der wievielte Versuch?« fragte sie.
Cashly strich sich mit einer nervösen Bewegung die schwarzen, strähnigen Haare zurück, die ihm verwirrt in die Stirn hingen, »x 11. Sie hörten es doch. Passen Sie besser auf. Ich habe keine Lust, alles zu wiederholen.«
Gwendolyn Pidmore blies eine Locke aus der Stirn. Dann schrieb sie in die rechte obere Ecke des Bogens ein kleines x und eine große, mit Rotstift verstärkte 11. Sie versuchte auszurechnen, welche Zahl dieses Experiment Mr. Cashlys bekommen würde, wenn er seine Versuche mit fortlaufenden Ziffern bezeichnet hätte. Jeder Buchstabe umfaßte 500 Versuche und bis x waren es 24 Buchstaben. Also 23 mal 500 plus 11 …
Gwendolyn versuchte zu rechnen, aber sie gab es wieder auf, da sie in der Augusthitze keinen klaren Gedanken fassen konnte. Auch war es ihr völlig gleichgültig, den wievielten Versuch sie notierte, wie lange Dr. Cashly schon experimentierte und wie lange er seine Versuche noch fortsetzen würde. Er wurde mit jedem Tag unfreundlicher. Man sollte sich eine neue Stellung suchen.
Sehnsüchtig blickte Gwendolyn durch das hohe, breite Fenster in den sonnenerfüllten Tag.
»Schreiben Sie«, tönte die befehlende, heisere Stimme hinter ihr. »Reihe eins: 287 000 Kilometersekunden. Reihe zwei: 7 Millionen Energien. Reihe eins: 288 000 Kilometersekunden, zu Reihe zwei: 7,5 Millionen Energien …« Die Stimme brach ab.
Hastig schrieb das junge Mädchen die Zahlenwerte in die Versuchsreihen.
»Reihe eins: 289 000 Kilometersekunden. Zwei: 8,2 Millionen Energien …«
George Cashly stützte sich mit den Händen auf die schwere Platte des Experimentiertisches und verfolgte mit flackernden Blicken das Zucken der roten Zeiger auf den Skalen. Er hatte das Gesicht den Apparaten zugeneigt, als könnte er damit seinen erneuten Versuch, die Geschwindigkeit der Lichtwellen mit Ultraluxstrahlen zu überholen, beschleunigen.
Funken sprühten zwischen den elektrischen Polen gegen die auf gewaltigen Betonpfeilern ruhende Stahldecke des großen Versuchslabors; das Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster fiel und den Raum in eine schattenlose Helle tauchte, brach sich in den dicken Bleiplatten der riesigen Behälter. Dahinter wurden durch den fortwährenden Beschuß mit Alphastrahlen Atome zertrümmert und die riesigen Energien gewonnen, die Dr. Cashly für seine Versuche benötigte.
Leise summten die Elektromotoren, die ihre hohen Stromstöße in die Verstärkerröhren schickten.
George Cashlys Blick glitt von den Skalen über die verzweigte Röhrenanlage, die Apparaturen, Motoren und Bleigefäße miteinander verband. Er ruhte einen Augenblick auf dem schimmernden Bleipanzer der Atomzertrümmerer und senkte sich dann zu dem mit den Atomspaltern verbundenen doppelwandigen Panzerofen, in dem sich die unheimliche Energiequelle befand, die Cashly geschaffen hatte und mit der sein Werk vollbracht oder aber untergehen würde.
Einen Augenblick lang betrachtete er liebevoll den grandiosen Aufbau der Apparaturen, dann kehrte sein Blick zu der Schalttafel mit den Skalen zurück.
»297 000 Kilometersekunden zu 20,9 Millionen Energien …«, wiederholte Gwendolyn mechanisch die letzten Worte.
Tonlos fuhr Dr. Cashly fort: »Reihe eins: 298 000. Reihe zwei: 23,4 Millionen … Die Energiezahl steigt ab 7 Millionen in einer stetig ansteigenden ungeraden Zahlenreihe an, nicht wahr? Es muß sich sofort entscheiden, ob auch dieser Versuch mißglücken wird …«
Seine Zähne knirschten. Er folgte mit flackernden Blicken dem roten, in die Höhe kletternden Zeiger. Sein Atem ging stoßweise. »298 000 … haben Sie, ja? 299 000 zu Reihe zwei: 26,1 Millionen Energien …«
Gwendolyn schrieb mechanisch. Aber sie hatte sich umgedreht und verfolgte die Bewegungen des Mannes im weißen Laborkittel vor der blitzenden Schalttafel und den hoch aufgetürmten Geräten. Seine nervöse, atemlose Spannung übertrug sich auf sie und sie fragte sich, wie der Versuch diesmal enden würde. Sollte, wenn die Cashlyschen Ultraluxstrahlen die Lichtgeschwindigkeit erreicht hatten, das Experiment wieder zusammenbrechen?
Stoßweise gab Dr. Cashly die nächsten Zahlenwerte an. Die Worte stachen in die Luft des Raumes, die nur vom leisen Summen der Elektromotoren erfüllt war, vom Knistern der funkensprühenden Elektrizität zwischen den Elektroden und dem feinen Klicken der Meßuhren. Plötzlich brach die Stimme ab.
Dr. Cashly warf den Metallhebel nach unten, die Motoren verstummten, der Versuch war beendet.
Er war wieder mißglückt.
»Es tut mir sehr leid, Mr. Cashly«, flüsterte Gwendolyn. Sie heftete das Blatt x 11 zu den anderen ab. Es war das erstemal, daß sie Mitleid empfand.
Sie erhob sich.
Cashly winkte mit der Hand ab. Er hatte sich umgedreht und kehrte den Apparaturen den Rücken zu. Seine Schultern waren nach vorn gesunken, die glanzlosen Augen starrten auf den Betonfußboden. Der offene Laborkittel und das kragenlose Seidenhemd ließen die Halsschlagadern sehen, in denen das Blut hämmerte.
Das Mädchen sah, daß seine Hände zitterten.
»Sie sollten sich den mißglückten Versuch nicht so zu Herzen nehmen, Mr. Cashly«, sagte sie mitfühlend.
George Cashly hob den Kopf. »Es liegt nicht daran, daß wir nicht über die nötigen Energien verfügen, es muß …«
»Sie sollten sich einige Stunden Ruhe gönnen, Mr. Cashly«, sagte Gwendolyn leise.
Der Mann, der den phantastischen Plan hatte, die Lichtgeschwindigkeit zu überholen, schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Sinn. Ich habe nicht eher Ruhe, bis mir der erste Versuch geglückt ist … Wie spät ist es?«
Das Mädchen sah nach der Uhr. »11 Uhr 30.«
Dr. Cashly richtete sich auf. »Dann hat es keinen Zweck mehr, weiterzuarbeiten. Wir wollen am Nachmittag den nächsten Versuch machen. Bis dahin muß ich herausgefunden haben, woran das Zusammenbrechen der Geschwindigkeitswerte liegt. Gehen Sie jetzt zum Essen, Gwendolyn …«
»Sie sollten auch etwas essen, Mr. Cashly«, wandte sie ein.
Cashly strich sich die Haare aus der nassen Stirn. »Ich habe jetzt keine Zeit«, sagte er unwillig.
Gwendolyn Pidmore zog in dem winzigen Vorraum zum Labor den weißen Kittel aus und kämmte sich vor dem kleinen Spiegel die bis über die Schultern fallenden hellblonden Haare. Es war ein Blond mit silbernen Farbeffekten darin, wie es nicht so oft vorkommt. Sie blies die Locke aus der Stirn, die ihr immer wieder über die linke Augenbraue fiel, und steckte den Kamm wieder in den breiten Ledergurt, der die enganliegende helle Taftbluse mit dem weiten Rock zusammenhielt. Sie suchte aus dem Gürteltäschchen den Lippenstift hervor und zog die roten, glänzenden Lippen nach.
Sie betrachtete interessiert ihr Spiegelbild. Sie war nicht nur hübsch, sie war schön. Sie hatte große, graue Augen mit einem feuchten Schimmer darin, eine kleine Nase, einen vollen, runden Mund und eine fast weiße Gesichtshaut, wie sie der Mode entsprach.
Gwendolyn reckte sich und betrachtete selbstgefällig ihre schmale Figur. Wie lange sollte sie mit ihren zwanzig Jahren noch in dieser Steinwüste sitzen und Dr. Cashly für ein paar Dollar im Monat assistieren? Es war eine langweilige Arbeit. Cashly …
Gwendolyn verzog die schönen Lippen und verließ durch die hohe Glastür das in der prallen Sonne liegende Gebäude.
Sie schritt rasch über den gelben, steinig-sandigen Boden dem Wohnhaus Dr. Cashlys zu, das fünfzig Meter entfernt etwas höher am Berghang lang.
Cashly …! Er war ein Mann in den besten Jahren mit einer kräftigen, durchtrainierten Figur, schwarzen Haaren, die immer wirr in seine Stirn hingen, und nervigen, starken Händen, die hart zupacken konnten. Sie erinnerte sich, daß er sie einmal hochgehoben und wie einen leblosen Gegenstand beiseite gestellt hatte, als sie einem der Motoren zu nahe gekommen war. Wenn er nicht immer mit ungebügelten Hosen, offenstehendem Hemd und unrasiert ins Labor gekommen wäre, hätte man sich in ihn …
Gwendolyn unterbrach ihren Gedankengang. Sie lächelte. Sie wußte, daß Mrs. Alice Cashly sie nicht leiden konnte, weil sie ständig mit Cashly zusammen war. Sie nahm an, sie und ihr Mann hätten ein Verhältnis. Gwendolyn beschloß, ihre Taktik Dr. Cashly gegenüber grundlegend zu ändern. Sie hatte heute den Anfang dazu gemacht, und er sollte sich wundern, wenn aus der uninteressanten Assistentin plötzlich eine Mitarbeiterin werden würde, die ihm jeden Wunsch von den Augen ablas. Und Mrs. Alice Cashly sollte, wenn sie schon abfällig über sie redete, wenigstens Grund dazu haben.
Gwendolyns Wangen hatten sich vom schnellen Laufen gerötet. Sie ging langsamer und wandte sich um, um die Sonne im Rücken zu haben und einen Moment auszuruhen.
Ihr Blick glitt in das steinige, menschenleere Tal hinab. Die wenigen Bäume und Sträucher waren von der Sonne ausgedörrt. Unerträglich war die Sonnenglut seit einigen Jahren in diesen Breitengraden. Im Westen mußte Salt Lake City und der Große Salzsee liegen. Nein, sie würde ihre Stellung bei Dr. Cashly nicht aufgeben, sie würde keine neue Arbeit in der Millionenstadt suchen. Sie wollte an Cashlys phantastischem Plan mitarbeiten, die Lichtgeschwindigkeit zu überholen. Ihr Blick umfaßte das quadratische Gebäude mit den hohen Fenstern und dem flachen Dach, das die amerikanische Regierung in diese Steinwüste gestellt hatte, um Cashlys wissenschaftlichen Forschungen eine breitere Basis zu geben.
Gwendolyn ging weiter. Sie stellte sich vor, wie sich Cashlys Gesicht mit dem dunkelbraun getönten, gespannten Gesichtsausdruck und den dunklen, unheimlichen Augen über ihren Mund beugen würde und wie seine schmalen Lippen über dem energischen Kinn sie küssen würden.
»Aber das ist doch Blödsinn«, sagte sie sich.
Sie schritt schneller aus, um von ihren Gedanken loszukommen und das Wohnhaus Dr. Cashlys noch vor zwölf Uhr zu erreichen.
Als Gwendolyn durch die Verandatür in das große kombinierte Wohn- und Eßzimmer trat, fiel ihr erster Blick auf Pfarrer Hendriks. Er trug seinen alten, abgeschabten, hochgeschlossenen Anzug, saß mit baumelnden Beinen auf dem hochgestellten Ledersofa und lächelte freundlich.
»Ah, da kommt ja unser schönes Mädchen. Direkt aus der Teufelsküche?« fragte er mit seiner singenden, väterlichen Stimme. »Und wo bleibt Dr. Cashly?«
»Mr. Cashly hat noch zu arbeiten«, sagte Gwendolyn kühl. Sie durchquerte den großen Wohnraum, ohne Pfarrer John Hendriks viel Aufmerksamkeit zu schenken. »Ist Mrs. Cashly in der Küche?« fragte sie an der Tür, ohne sich umzuwenden.
»Sie ist in der Küche, mein Kind«, sagte Hendriks freundlich.
Gwendolyn ging über den schmalen Gang und trat in die Küche. »Mr. Cashly kommt nicht zum Essen. Ich sollte es Ihnen ausrichten«, sagte sie, in der Tür stehenbleibend.
Mrs. Alice Cashly wandte sich um. Über ihr grobknochiges Gesicht zuckte es, die trockenen Lippen über den unregelmäßigen Zahnreihen öffneten sich. Die graugrünen Augen schlossen sich zu einem dünnen Spalt, und ein gehässiger Blick traf das junge Mädchen.
»Sie haben einen schlechten Einfluß auf meinen Mann«, sagte sie mit ihrer hohen Stimme. »Raucht er wieder?«
Gwendolyn zuckte die schmalen Schultern. »Ich glaube, er hat sich eine Zigarette angebrannt, ja. Genau kann ich es nicht sagen.«
»Sie wissen genau, ob sich mein Mann eine Zigarette angezündet hat oder nicht. Ihnen entgeht doch nichts. Sie richten Mr. Cashly zugrunde.«
Ihre Stimme überschlug sich vor Wut.
»Sie müssen es ja wissen«, sagte Gwendolyn kalt. »Wenn Sie gestatten, gehe ich jetzt in mein Zimmer, um mich umzuziehen. Ich muß dann sofort zurück ins Labor, Mr. Cashly will heute noch einen zweiten Versuch machen …«
»Das Geld zum Fenster hinauswerfen«, höhnte Mrs. Cashly.
»… und hier störe ich ja doch nur. Wie ich sah, ist Pfarrer Hendriks schon wieder da«, fuhr Gwendolyn unbeirrt fort.
»Was Sie gar nichts angeht!« schrie die Frau. Sie strich sich mit zitternder Hand eine Strähne ihres gelbbraunen Haares zurück.
»Ich stellte es nur fest«, entgegnete Gwendolyn ruhig. Dann ging sie rasch über den Gang zu ihrem Zimmer, das neben der Küche lag. Das Wohnhaus Mr. Cashlys war einstöckig.
Mrs. Alice Cashly stellte die Schüsseln mit den durch Automaten selbsttätig gekochten Speisen aufs Rollband, das sie ins Wohnzimmer hinüberführte. Sie hatte sich erst vor Tagen diese letzte Errungenschaft der Technik in Salt Lake City angeschafft, um sich den Weg mit dem Tablett durch zwei Türen hindurch zu sparen. Die Anlage hatte viel Arbeit und viel Geld gekostet und war noch nicht bezahlt.
Sie fuhr sich noch einmal über das ungepflegte Haar und ging ins Wohnzimmer, in dem Pfarrer Hendriks vom Ledersofa aufgestanden war und genießerisch schnupperte.
»Sie scheinen wieder eine besondere Überraschung für mich zu haben, meine liebe Mrs. Cashly«, sagte er.
»Es ist immer ein Festtag, wenn Sie von Salt Lake City kommen und mich besuchen«, entgegnete sie liebenswürdig. Die Härte auf ihrem Gesicht war verschwunden. Mit ihren großen Händen nahm sie behende die kleinen Schüsseln, Tassen und Teller vom Rollband, um sie auf den Tisch zu setzen.
»Wie ich hörte, kommt Ihr Mann heute nicht zum Essen?« fuhr Hendriks fort. Er sah mit seinen hellen Augen Mrs. Alice Cashly voll an.
Ein Zucken überlief ihr unschönes Gesicht. »Seit einigen Tagen vergräbt er sich in seinem Labor und kommt nicht einmal mehr in der Nacht herauf. Er schläft unten auf dem alten Diwan, den er mit Miß Pidmore hinuntergeschafft hat. Ich sehe nur, wie ihm Miß Pidmore jeden Tag drei Päckchen Zigaretten mit hinunternimmt, Kaffee und Tabletten. Sagen Sie, Pfarrer Hendriks, kann das ein Mensch auf die Dauer aushalten?«
»Es ist eine böse Welt, in der der Satan regiert«, nickte er bestätigend. »Aber wir können nichts anderes tun, als glauben, harren und hoffen.«
Er war unter die Verandatür getreten und blinzelte in die helle Sonnenluft hinaus, die flimmernd über der Steinwüste stand.
»Ich weiß, daß Sie gern eine Tasse Suppe vor dem Essen trinken«, lächelte Mrs. Cashly. »Ich habe eine Büchse Tomatensuppe geöffnet, nachher haben wir Kuchen und als Hauptgericht gebackene Pflaumen mit Rindfleisch.«
John Hendriks kam an den Tisch zurück. Seine staubigen Schuhe glitten lautlos über den Schafwollteppich. »Ich glaube, Gwendolyn sieht mich nicht gerne?« fragte er freundlich, während er sich einen Stuhl zurechtrückte und sich vorsichtig auf die äußerste Kante setzte.
»Miß Pidmore?« fragte Mrs. Cashly scharf. »Sie ist ein Frauenzimmer ohne Anstand, Sitte und Religion …«
»Sie ist verblendet«, sagte Pfarrer Hendriks langsam. »Aber sie ist noch zu retten. Ich werde sie fragen, ob sie nicht zu uns, den ›Heiligen der letzten Tage‹, übertreten möchte.«
Mrs. Cashly wagte nichts zu erwidern.
Pfarrer Hendriks kniff die hellen Augen zu einem schmalen Spalt zusammen, beugte sich über den Tisch und flüsterte: »Wir hätten in ihr vielleicht eine Mitarbeiterin, Mrs. Cashly.«
Ihre Hand zitterte, als sie die Suppe einschenkte. »Ich verstehe Sie nicht ganz, Pfarrer Hendriks«, sagte sie verwirrt. »Miß Pidmore würde nie eine wahre Gläubige werden.«
John Hendriks schüttelte lächelnd den Kopf mit dem langen Haar. Er schob die Tasse zur Seite und lehnte sich zurück. Die Hände mit den spitzen Fingern faltete er über dem schwarzen Rock.
Mrs. Cashly setzte sich erwartungsvoll.
»Wie weit ist Ihr Mann mit seinen Versuchen?« fragte er plötzlich.
Mrs. Cashly hob die spitze Nase. »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Man müßte Miß Pidmore fragen. Wie sie vorhin sagte, will er heute noch einen zweiten Versuch machen. Wahrscheinlich scheint er am Ende seiner bisher erfolglosen Versuchsreihen angekommen zu sein. Ich entnehme das daraus, daß er seit einigen Tagen unentwegt arbeitet und sich keine Ruhe gönnen will.«
Pfarrer Hendriks nickte.
»Aber ich verstehe nicht. Was hat das mit Miß Pidmore zu tun?«
»Pfarrer Labs …« John Hendriks senkte den Blick und sah auf seine gefalteten Hände hinab, »Pfarrer Labs ist der Ansicht, daß man das junge Mädchen, wenn es erst einmal unsere Weihe empfangen und das Gelübde abgelegt hat, leicht bewegen könnte, uns den Schlüssel zum Experimentierlabor Ihres Mannes auszuhändigen …«
Mrs. Cashly sah ihn mit starren Augen an. »Ich … ich verstehe noch immer nicht«, sagte sie tonlos. »Was wollen Sie damit sagen …?«
John Hendriks begann die Daumen umeinander zu drehen und sah diesem Spiel eine Weile zu. »Ihr Mann befaßt sich mit Dingen, die wir nicht gutheißen können«, sagte er endlich. Seine Stimme hatte sich verändert. Der singende, väterliche Ton war verschwunden. Sie war jetzt klingend und metallen. »Als Ihr Mann vor … sind es nicht schon zwei Jahre her? … begann, seine Versuchsreihen aufzubauen, konnte vorerst niemand ahnen, worum es sich handelte. Als er später Miß Pidmore als seine Assistentin einstellte und ihm die amerikanische Regierung das Laboratorium baute und die Apparaturen stellte, wurde bekannt, welchem wahnsinnigen Unterfangen er sich ausgeliefert hatte. Wir schwiegen dazu, da wir annahmen, daß seine Versuche früher oder später von selbst zusammenbrechen und er von diesem Werk des Teufels ablassen würde! Der Satan ist mächtig, Mrs. Cashly!« Er flüsterte die letzten Worte.
»Was wollen Sie tun?« fragte sie mit brüchiger Stimme.
»Der Satan befindet sich hier im Haus. Er begann sein Werk damit, daß er Dr. Cashly dieses gefallsüchtige Mädchen in die Arme trieb …«
»Oh, ich …«
»Ich weiß, was Sie sagen wollen, Mrs. Cashly«, sagte Pfarrer Hendriks sanft. »Aber der Haß ist keine Tugend! Und der Teufel ist erfreut über die Untugenden. Pfarrer Labs ist der Ansicht, daß es Dr. Cashly in den nächsten Tagen gelingen wird, seine Versuche glücklich abzuschließen. Pfarrer Labs weiß mehr als gewöhnliche Sterbliche«, setzte er geheimnisvoll hinzu.
»Und Pfarrer Labs …?« fragte Mrs. Cashly fassungslos.
»Pfarrer Labs will nicht, daß Ihr Mann seine Versuche zu Ende führt. Die Überholung des Lichtes ist ein Einbruch in Gottes Rechte. Schon zu stark ist Gott versucht worden …«
»Ich kann das nicht fassen«, entgegnete Mrs. Cashly verwirrt. »Was will Pfarrer Labs tun?«
»Halten Sie nicht selbst die gottlosen Experimente Ihres Mannes für teuflisch?« fragte John Hendriks scharf. »Pfarrer Labs wird dieses Werk des Satans vernichten, noch ehe es zu Ende geführt ist. Noch ist Dr. Cashly zu retten …«
Mrs. Cashly schwieg. Sie strich sich die Haare aus dem grobknochigen Gesicht.
Pfarrer Hendriks setzte sich aufrecht hin. Er blickte sie mit seinen hellen, leuchtenden Augen voll an. »Ich weiß, was Sie sagen wollen, Mrs. Cashly. Sie wollen sagen, daß Sie mithelfen wollen, die Existenz ihres Mannes zu vernichten. Unser höchster Glaubensgrundsatz ist, daß der Mensch nur durch seine Werke selig werde. Und das, was wir beginnen, ist ein Werk Gottes. Pfarrer Labs wird in den nächsten Tagen kommen. Er wird …«
John Hendriks brach ab. Er lächelte freundlich.
Gwendolyn war eingetreten. Sie trug ein dünnes, ärmelloses Kleid, das die Formen ihres jungen Körpers voll zur Geltung brachte. Ihre Arme waren weich und weiß, und die nackten Beine steckten in kleinen, hochsohligen Riemenschuhen.
»Wie schön sie sich gemacht hat, die Gwendolyn«, sagte Pfarrer Hendriks väterlich.
Gwendolyn runzelte die Stirn. »Störe ich?« fragte sie.
»Aber nein! Wir haben auf Sie mit dem Essen gewartet«, lächelte der schmächtige Mann.
»Es kam mir vor, als hätte ich Sie in Ihrer Unterhaltung gestört«, bemerkte das junge Mädchen.
»Bitte, nehmen Sie doch Platz!« Mrs. Cashly versuchte freundlich zu lächeln.
Gwendolyn setzte sich schweigend an den Tisch. Pfarrer Hendriks’ lächelnde Miene war undurchdringlich.
 
2.
 
Der schwere, schwarzlackierte Wagen mit der breiten Kühlerfront glitt unhörbar über das riesige Werkgelände der Raumschiffwerke Ankara. Er hatte das schmiedeeiserne Tor und den Pförtnerposten, der jeden zu kontrollieren hatte, der das Werksgelände betrat, ungehindert passiert und glitt nun lautlos über die Kunststoffbahn, die an den Werkhallen vorbei zum Verwaltungsgebäude führte.
Der Mann im Fond des Wagens blickte starr geradeaus, ohne der Arbeiter zu achten, die vor den Hallentoren standen und ihn ehrerbietig grüßten. Es kam erst Leben in die massige Gestalt, als der Wagen vor dem hohen Portal des Verwaltungsgebäudes hielt und die Wagentüren sich mit einem leisen Zischen selbsttätig zurückschoben.
»Sie können auf mich warten«, sagte Efthimios Konstantos zu seinem Chauffeur, während er mit asthmatischem Stöhnen aus dem Wagen kletterte.
»Jawohl, Herr Generaldirektor!«
»Wir fahren sofort in die Stadt zurück.«
»Jawohl …«
Konstantos winkte ungeduldig mit der fleischigen, beringten Hand ab. Er ging schneller, als man es bei seiner Fülle annehmen konnte, die Stufen zum Portal hinauf, überhörte den Gruß des Portiers und trat dann in eine der Kabinen des Paternosteraufzugs, der ihn in wenigen Minuten in den zehnten Stock des Gebäudes hinaufbrachte, in dem seine Büros lagen.
Eine eisige Kälte ging von Konstantos aus. Seine Augen waren dunkel, sein Blick unpersönlich. Er pflegte auf einen unbestimmten Punkt des Raumes zu starren, ohne sein Gegenüber anzusehen. Es war noch nie vorgekommen, daß er jemandem die Hand gegeben hatte.
Die Bewegungen seines massigen Körpers waren beherrscht, seine Körperhaltung aufrecht. Stets trug er schwarze Lackschuhe, einen engen, schwarzen Mantel, der gürtellos seinen gedrungenen Leib umspannte, und eine schwarze Melone auf dem gewaltigen, rasierten Schädel.
Die Tür zu seinen Büros öffnete sich automatisch, als er über die Kontaktplatte schritt. Sein Sekretär Fidelius lief auf ihn zu, um ihm Mantel, Hut und Handschuhe abzunehmen. Er war klein, krummbeinig und hatte ein vertrocknetes Gesicht.
»Die Unterschriftenmappe liegt bereits im Privatbüro des Herrn Generaldirektors«, flüsterte er. »Wünschen der Herr Generaldirektor noch etwas?«
»Ich klingle dann«, sagte Konstantos einsilbig.
Der Sekretär lief, Hut, Handschuhe und Mantel über dem Arm, Konstantos voraus, um die Tür des Privatbüros zu öffnen.
»Ich möchte nicht gestört werden«, sagte Konstantos.
Fidelius verbeugte sich. Dann schloß er hinter dem mächtigsten und reichsten Mann des 22. Jahrhunderts geräuschlos die Tür.
Efthimios Konstantos hatte in dem gepolsterten Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz genommen. Er war damals angefertigt worden, als es Dr. Sergejewitsch das erstemal gelungen war, mit Raumschiff 16 den Mars zu umfliegen. Er stand wie ein großes, dunkles Ungeheuer inmitten des leeren, mit zwölf hohen Fenstern umgebenen Raumes. Auf der Schreibtischplatte, die einen spiegelnden Hochglanz aufwies, stand der Sprechapparat, die silberne Platte mit den elektrischen Druckklingeln und eine flache Kristallschale, in der eine wasserhelle Flüssigkeit schwamm. Es war Parfüm, das jeden Tag erneuert werden mußte, und das den Geruch von taufrischen Rosen verbreitete.
Konstantos saß einen Augenblick unbeweglich in seinem Sessel. Dann griff er nach der Unterschriftenmappe und schlug sie auf. Der goldene Schreibstift steckte in der dafür bestimmten Schlaufe.
Konstantos überflog flüchtig die ersten Blätter und setzte seine Unterschrift darunter. Sie bestand aus einem K, dessen Aufstrich fast das halbe Blatt einnahm, und einem darunterliegenden schräg abwärtsführenden Strich, der sich dem Ende zu verstärkte. Bei der letzten Wahl hatte er sich den Posten des Ministerpräsidenten des Vereinigten Eurasien erkauft und konnte es sich heute leisten, mit einem K zu unterzeichnen.
Er griff nach der Platte mit den elektrischen Druckklingeln und wählte den roten Knopf. Einen Augenblick später hastete der Sekretär ins Zimmer.
»Die übrigen Unterschriften für morgen. Ich habe jetzt keine Zeit. Dr. Sergejewitsch, bitte.«
Seine Stimme klang farblos. Er schob die halberledigte Mappe über die glänzende Tischplatte, ohne den Mann mit dem vertrockneten Gesicht eines Blickes zu würdigen.
Fidelius’ Hände zitterten, als er die Mappe unter den Arm schob. »Dr. Sergejewitsch, sofort!« flüsterte er.
Er eilte hinaus, schloß hinter sich lautlos die Tür und stürzte atemlos an den Sprechapparat, durch den er radiotelefonisch mit Werkwelle 7 Dr. Sergejewitsch erreichen konnte. Dr. Sergejewitsch sagte ruhig, er würde sofort herüberfahren.
»Der Himmel gebe, daß Sergejewitsch ihn nicht warten läßt«, betete Fidelius halblaut vor sich hin. »Sergejewitsch hat mitunter eigenartige Manieren. Er ist toll, dieser Sergejewitsch. Seine Weltraumflüge werden ihm noch den Verstand nehmen …«
Fidelius blickte abwechselnd nach der Tür, durch die Sergejewitsch eintreten mußte, und nach der Uhr, die genau zehn Minuten nach 11 zeigte. Um 11.14 Uhr öffnete sich die automatische Tür, und Dr. Sergejewitsch betrat den Raum.
Er war groß und hager, mit einer gelblichen Gesichtshaut, die sich straff über die stark heraustretenden Jochbeinknochen bis zu dem eckigen, hervortretenden Kinn spannte. Die Augen lagen in tiefen Höhlen unter den verwilderten Augenbrauen, sie hatten dieselbe erdige Farbe wir die in unregelmäßigen Wirbeln um den Kopf stehenden Haare. Er trug ausgetretene Schuhe, eine zerknitterte Werkhose und ein graues Leinenhemd mit kurzen Ärmeln, das am Halse offenstand.
»Konstantos wollte mich sprechen?« fragte er. Seine Stimme klang hohl.
Fidelius schüttelte verzweifelt den Kopf. »Sie werden kaum in diesem Anzug … Herr Doktor … Wäre nicht ein Jackett aufzutreiben gewe … ich meine … man kann es dem Herrn Generaldirektor nicht zumuten …«
Dr. Sergejewitsch lächelte. »Lassen Sie das meine Sorge sein.«
Er nahm die Hand nicht aus der Hosentasche, als er in das große Privatbüro Konstantos’ eintrat.
»Worum handelt es sich?« fragte er kurz, ohne den Mann zu begrüßen, der unbeweglich und mit starren Blicken hinter seinem gewaltigen Schreibtisch saß. Seit er bemerkt hatte, daß Efthimios Konstantos nicht wiedergrüßte, unterließ er es ebenfalls. »Sie gestatten?«
Während Dr. Sergejewitsch einen schweren Stahlsessel über das spiegelnde Parkett vor den Schreibtisch rollte und sich hineinflegelte, warf Konstantos einen Blick in den Terminkalender. In einer winzigen Lautschrift stand dort unter dem Datum des heutigen Tages: Sergejewitsch – Dr. Gasse – Fortgang der Versuche in Halle 7?
»Ist Dr. Gasse meinem Auftrag gemäß nach Salt Lake City abgeflogen?« klang die automatenhafte Stimme durch den schallgedämpften Raum.
»Heute morgen, Monsieur Konstantos«, erwiderte Dr. Sergejewitsch. »Mit Flugschiff D 215, das Bertram Colm führt. Sven Togalsson ist mit ihm geflogen.«
Er suchte in der weiten Beuteltasche der Hose nach dem Päckchen mit den langen, dünnen, schwarzbraunen Zigaretten. Er stieß eine gegen das Drahtgeflecht des elektrischen Feuerzeuges und blies den Rauch in die Luft, obwohl er wußte, daß Konstantos es nicht gerne sah, wenn bei ihm geraucht wurde.
»Ich verstehe nicht, warum Sie gerade Dr. Gasse nach Salt Lake City gesandt haben. Ich halte ihn für die Aufgabe ungeeignet«, fuhr Sergejewitsch fort.
Efthimios Konstantos drückte auf den roten Knopf, der seinen Sekretär hereinrief. »Für Dr. Sergejewitsch einen Aschenbecher!« befahl er.
Fidelius warf dem hageren Doktor einen mißbilligenden Blick zu, dann verschwand er, um nach kurzer Zeit mit einem Aschezerstörer zurückzukehren. Er wagte jedoch nicht, ihn auf der Schreibtischplatte abzusetzen, sondern stellte ihn auf die breite Armlehne des Sessels, in dem Sergejewitsch zurückgelehnt saß.
»Dr. Gasse hat nichts anderes zu tun, als in die Experimente George Cashlys Einblick zu nehmen und uns Bericht zu geben. Er wird das so tun, daß Cashly keinen Verdacht schöpfen kann.«
»Ich halte diesen Dr. Cashly für einen Phantasten«, wandte Sergejewitsch ein.
»Möglich!« Efthimios Konstantos fuhr mit der Zunge über die rosafarbenen Lippen. »Wir werden von Dr. Gasse hören. Er weiß, daß er auf mich angewiesen ist …« Konstantos faltete die fleischigen Hände über dem Rande der spiegelnden Tischplatte.
»Ist das alles, Monsieur Konstantos?« Dr. Sergejewitsch rauchte in ruhigen, langen Zügen.
»Nein! Der Fortgang Ihrer Arbeiten würde mich interessieren.«
Sergejewitsch sah auf und steckte die Zigarette in den Aschezerstörer, in dem sie sofort aufgelöst wurde. »Ich bereite mich soeben darauf vor, in den nächsten Wochen einen erneuten Weltraumflug zu starten«, erklärte er ruhig. »Ich will versuchen, auf dem Mars zu landen. Es war schon immer der Traum der Menschheit«, setzte er mit einem blassen Lächeln hinzu.
In den Automaten hinter dem Schreibtisch kam Bewegung. »Was wollen Sie damit bezwecken?«
»Nichts! Es ist ein Abenteuer!« Dr. Sergejewitsch zuckte die Achseln. »Ich bin weder Astronom noch Astrophysiker, und die physikalischen Verhältnisse auf den uns umgebenden Planeten interessieren mich kaum. Ich bin Ingenieur und möchte in erster Linie mit dem neuen Raumschiff 17 die Geschwindigkeitswerte prüfen, die theoretisch festgelegt sind.« »Und die wären?« fragte Konstantos, während seine monotone Stimme erstmals Interesse verriet.
Dr. Sergejewitsch lehnte sich behaglich im Sessel zurück und streckte die Beine aus. »Ich erreichte mit Schiff 16 bei meinem letzten Raumflug die Meteorgeschwindigkeit von 60 Kilometern in der Sekunde. Den Start von der Erde eingeschlossen, durchflog Raumschiff 16 damit die rund 75,5 Millionen Kilometer bis zum Mars in sechszehneinhalb Tagen. Den Planeten selbst umkreisten wir in wenigen Stunden, und den Rückflug bewältigten wir in vierzehn Tagen …«
»Es wäre Ihnen mit Raumschiff 16 also schon möglich gewesen, auch die sonnennäheren Planeten wie Venus und Merkur zu erreichen?« fragte Konstantos langsam.
Sergejewitsch nickte. »Ohne weiteres! Nur fürchte ich, daß in unmittelbarer Sonnennähe die kosmische Strahlung zu stark ist. Schon Ikarus soll sich die Flügel verbrannt haben.«
»Ich nehme an, daß Sie diesen Schwierigkeiten zu begegnen wissen!«
»Mit Raumschiff 18!« betonte Sergejewitsch. »Es ist besonders für die sonnennahen Planeten konstruiert und hat eine Strahlenpanzerung aus der neuen Bleilegierung von Professor Roma. Ich werde Ihnen die Pläne in den nächsten Tagen vorlegen lassen. Nach Ihrer Unterzeichnung kann das Raumschiff in einem halben Jahr gebaut sein.«
Efthimios Konstantos machte sich eine Notiz in seinem Vormerkkalender. »Und Raumschiff 17?« fragte er ungeduldig.
»Wird die Höchstgeschwindigkeit von 300 Kilometern in der Sekunde erreichen«, vollendete Sergejewitsch den Satz. »Das ist die Geschwindigkeit, mit der sich das gesamte Milchstraßensystem durch den Raum bewegt. Rechnen Sie bitte selbst: ich erreiche damit den Mars in drei bis vier Tagen.«
In Konstantos fleischigem Gesicht zuckte es. Er erhob sich und schritt unruhig hin und her. »Unvorstellbar!« murmelte er anerkennend. »Sie sind sehr wertvoll für mich, Dr. Sergejewitsch!« Es war das erstemal, daß Konstantos einen seiner Ingenieure voll ansah.
Sergejewitsch suchte ruhig nach einer zweiten Zigarette.
Der Mann in dem schwarzen Anzug nahm erneut hinter seinem Schreibtisch Platz. Der Schein eines Lächelns umspielte seine wulstigen Lippen. »Wenn man bedenkt, daß die römische Staatspost eine Stunde brauchte, um 8 Kilometer zurückzulegen, beim ersten Autorennen in Paris im Jahre 1894 die Wagen 12 Kilometer in der Stunde fuhren und eines dieser altmodischen Flugzeuge des 20. Jahrhunderts noch eine Stunde benötigten, um nur 500 bis 1000 Kilometer zu fliegen, dann ist das unvorstellbar. Aber es ist eine Tatsache. Wir leben in dem Jahrhundert, in dem man beginnt, die Geschwindigkeiten in Sekunden zu messen.«
Noch nie hatte jemand gehört, daß Konstantos mehr als einen, höchstens zwei Sätze gesprochen hätte. Dr. Sergejewitsch wußte, was es bedeutete, wenn der mächtigste Mann des 22. Jahrhunderts länger zu ihm sprach, als es notwendig gewesen wäre. Er spürte, daß sein Einfluß wuchs und seine phantastischen Pläne in ein greifbares Licht rückten. Er kniff die Augenlider zusammen, als er sich die zweite Zigarette anbrannte.
»Mit 300 Kilometern in der Sekunde wird es Ihnen möglich sein, die Grenze unseres Sonnensystems zu erreichen, Dr. Sergejewitsch?« hörte er von neuem die monotone Stimme.
Er blickte auf. Das Lächeln um Konstantos breiten Mund war verschwunden und die blicklosen Augen starrten in den Raum. »Pluto ist rund 7000 Millionen Kilometer von der Erde entfernt, Monsieur«, entgegnete er ruhig. »Mit einer Geschwindigkeit von 300 Kilometern in der Sekunde würde Raumschiff 17 rund zehn Monate benötigen, bis wir die Grenze unseres Sonnensystems erreicht haben. Ganz davon abgesehen, daß wir astronautisch mit den kosmischen Gegebenheiten in dieser unvorstellbaren Ferne nicht vertraut sind, sind für Hin- und Rückflug rund zwei Jahre …«
Konstantos ließ Dr. Sergejewitsch nicht ausreden. »Aber theoretisch könnten Sie heute diese Grenze erreichen?« fragte er ihn.
»Theoretisch allerdings«, entgegnete Sergejewitsch zögernd. »Wir können theoretisch unser Sonnensystem durchfliegen … aber wir brauchten bis zur Durchführung noch Jahre.«
Der Mann hinter dem Schreibtisch legte die beringte Hand auf die Tischplatte. »Das Sonnensystem interessiert mich nicht, Doktor. Es ist uns heute genau so bekannt, wie den Menschen zum Ausgang des 19. Jahrhunderts die Erdkugel in allen Himmelsrichtungen bekannt war. Wir wissen, daß das Sonnensystem außer unserer Erde nicht bewohnt und nicht bewohnbar ist. Aber Sie werden sich vorstellen können, daß in einem anderen Sonnensystem Wesen leben können, die uns verwandt sind. Ich gehe von der Theorie aus, daß jedes Sonnensystem eine bewohnbare Welt gleich der unseren haben kann. Diese Welt aufzusuchen, Doktor, ist unsere Aufgabe.« Die Stimme brach ab.
Dr. Sergejewitsch erschrak. »Um die Grenzen unseres Sonnensystems zu verlassen, Monsieur Konstantos, brauchen wir eine Antriebskraft, die unsere Raumschiffe mit Lichtgeschwindigkeit durch das All schleudert. Und das ist unmöglich! Das gibt es nicht!«
»Man hat schon allzu oft behauptet, daß es etwas nicht gibt«, sagte die Automatenstimme geringschätzig. »Wenn Sie es nicht können, werde ich Ihnen beweisen, daß es möglich ist, diese Grenzen zu überschreiten.« Er erhob sich. »Wir müssen wissen, wie Cashly das Licht zu überholen gedenkt. Und wenn Dr. Gasse nichts Positives melden kann, werden wir uns Cashly selbst nach Ankara holen.«
»Er wird Ihnen nichts sagen«, wandte Dr. Sergejewitsch ein, während er die zweite Zigarette in den Aschezerstörer warf und sich erhob.
»Die Folterkammern des 22. Jahrhunderts stehen denen des Mittelalters in nichts nach.« Die Worte kamen langsam, beherrscht und stoßweise heraus. In den Augen des Mannes leuchtete es auf. »Sie haben mich verstanden, Doktor? Ich wünsche, daß Sie weiter in dem angegebenen Sinne arbeiten.«
Dr. Sergejewitsch verbeugte sich knapp. »Ich werde mein möglichstes tun«, sagte er mit trockenen Lippen.
Er verließ den Raum im selben Zeitpunkt, als der Sekretär Fidelius hereinstürzte, um Efthimios Konstantos Hut, Mantel und Handschuhe zu bringen. Es war genau zehn Minuten vor 12 Uhr, die Zeit, zu der Konstantos in die Kabine des Aufzugs stieg, die ihn ins Erdgeschoß zurückbrachte. Wenige Minuten später kletterte er in den Fond seiner schwarzlackierten Limousine, die Punkt 12 Uhr das Tor des Werkgeländes passierte.
Dr. Sergejewitsch war mit dem Paternosterlift bis in das Souterrain gefahren, in dem die Rollbahnen nach allen Richtungen führten. Grelle Elektronenlichter erleuchteten taghell die Gänge und Bahnsteige, an denen die mit Gummimatten belegten Rollbänder vorbeiliefen. In jeder Richtung liefen fünf Bahnen nebeneinander her.
Während Dr. Sergejewitsch schnell von dem ersten Rollband auf das fünfte überwechselte, erinnerte er sich nochmals der Unterredung mit Efthimios Konstantos. Konstantos hatte eine Flotte von Stratosphärenschiffen, Last- und Passagierschiffen, deren Geschwindigkeiten denen der älteren Raumschiffe theoretisch gleichkamen, obwohl die Schiffsführer angewiesen waren, 3500 Kilometer in der Stunde nicht zu überschreiten. Er besaß weiterhin zwölf Zubringerschiffe zu den Weltraumstationen, die in 557, 1000 und 1669 Kilometer Höhe über der Erdkugel schwebten und Umlaufzeiten von 7582 bis 7039 m/sec hatten. Dr. Sergejewitsch fiel es ein, daß er auch in den nächsten Tagen mit Ingenieur Cassani auf »Außenstation Gamma« lichttelegraphisch in Verbindung treten wollte …
Konstantos verfügte weiterhin über die sechzehn riesigen Kolosse der Raumschiffe, die zum Teil im Sperrgebiet des Werksgeländes standen. Die anderen waren mit den Weltraumaußenstationen verankert, so daß man aus dem Zubringerschiff nur umsteigen mußte, um den Flug ins Universum jederzeit antreten zu können. Raumschiff 17 würde eine Geschwindigkeit von 300 Kilometern in der Sekunde erreichen können und damit alle bisher dagewesenen Geschwindigkeitsrekorde brechen. Konstantos war ein Dämon, der immer forderte, ohne sich Gedanken darüber zu machen, daß dem Menschen eine Grenze gesetzt ist, die er nicht überschreiten kann.
Unwillig blickte Dr. Sergejewitsch auf die roten Leuchtzeichen, die an den Wänden der unterirdischen Kanäle aufblitzten. Eine mattgrüne 7 und eine grellrote 5 bedeuteten, daß man das Rollband 5 verlassen mußte, wenn man zu Werkhalle 7 wollte.
Immer noch ärgerlich verließ Sergejewitsch endlich den Bahnsteig in Werkhalle 7, in der gerade die Schicht gewechselt wurde, und begab sich durch die riesigen Montagesäle und Laboratorien in seinen Arbeitsraum. Wütend schob er hinter sich die Tür zu.
»Dascha?« rief er.
Dascha Myslowna, die junge Mitarbeiterin Sergejewitschs, betrat den kleinen Raum durch die Glastür, die in das anschließende Labor führte. Sie trug den hellgrünen Laborkittel, der die im Labor verwandten körperschädigenden Strahlen abstieß, zog die grünen Handschuhe von den langen, schmalen Fingern und nahm den Gesichtsschirm ab. Sie hatte ein ebenmäßiges Gesicht, mit einem selbstbewußten Lächeln um den schmalen, ungeschminkten Mund. Das kastanienfarbene Haar fiel kurzgeschnitten in die Stirn.
»Sie waren bei Generaldirektor Konstantos, Herr Doktor?« fragte sie und lehnte sich, die wohlgeformten Beine kreuzend, gegen den Zeichentisch.
Einen Moment lang ruhte Dr. Sergejewitschs Blick auf ihrer zierlichen Figur. Dann sagte er unwillig: »Monsieur Konstantos! Der Generaldirektor ist überflüssig und lächerlich! Generaldirektor war Konstantos vor drei Jahren einmal …«
Dascha hob die Augenbrauen. »Soviel mir bekannt ist, wünscht Monsieur Konstantos noch immer mit diesem Titel angeredet zu werden?«
Sergejewitschs Hand fuhr durch die Luft. »Eine Marotte von ihm. Eine Marotte wie die Parfümschale auf seinem Schreibtisch und die Manie, daß alles in seiner Umgebung überdimensional und lautlos sein müsse. Er weiß, daß er einer der mächtigsten Männer der Welt ist und sich diese Unsinnigkeiten leisten kann.«
»Haben Sie ihm von unseren Arbeiten …«
Nervös unterbrach Dr. Sergejewitsch das Mädchen. »Wir sind allein, laß die Dummheiten!« Er suchte nach einer Zigarette. Seine knöchernen Finger waren braun und rochen nach Nikotin.
»Was wollte Konstantos von dir?« Dascha setzte sich auf die Tischkante. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich plötzlich verändert. Die Lippen waren geöffnet, in den dunklen Augen glomm das lauernde Licht einer Wildkatze.
Sergejewitsch blies den Rauch gegen die Decke. »Ich habe Konstantos gesagt, daß wir mit dem neuen Raumschiff 17 eine Geschwindigkeit von 300 Kilometern in der Sekunde erreichen können. Dabei habe ich festgestellt, daß ich für ihn nicht nur einer seiner Ingenieure bin.« Er blickte auf den Aschekegel der braunen Zigarette. Dann sagte er: »Nach Konstantos bin ich der mächtigste Mann der Welt.«
Dascha Myslowna schüttelte unwillig den Kopf. »Du bist unvorsichtig, Vaila!« sagte sie.
Erregt schritt Dr. Sergejewitsch durch den kleinen Raum. »Und du siehst Gespenster! Überall glaubst du eingebaute Mikrophone in den Wänden zu sehen! Aber wenn es eingebaute Mikrophone gibt, mit denen Konstantos seine Leute überwacht, dann nicht bei mir!« Er warf die Zigarette nervös auf den Fußboden und zertrat sie. »Konstantos genügen 300 Sekundenkilometer nicht. Er will die Grenzen unseres Sonnensystems nicht anerkennen. Ich fürchte, Konstantos wird größenwahnsinnig …«
Dascha sagte mit ruhigem Gesicht: »Dr. Gasse ist nach Amerika geflogen, um sich dieses Mr. Cashlys zu versichern, der an der Überholung der Lichtgeschwindigkeit arbeiten soll?«
»Gasse wird nichts ausrichten. Er ist für die Rolle eines Spions völlig ungeeignet. Ich fürchte nur, daß sich Konstantos Dr. Cashly nach Ankara holt, sei es nun mit oder ohne Gewalt. Der Einfluß, den Cashly hier gewinnen würde, könnte uns schaden. Ich werde in den nächsten Tagen mit Cassani lichttelegraphisch in Verbindung treten. Du kannst das Telegramm, sobald ich es fertiggestellt habe, verschlüsseln und aufgeben.«
»Können wir uns auf Cassani verlassen?« fragte das Mädchen langsam.
»Ich sprach vor einem Monat mit ihm. Er ist einverstanden und wartet nur auf den Zeitpunkt, an dem die Bombe platzen soll.«
»Und die anderen?«
»Sie werden ihre Meinung nicht geändert haben. Es ist unser Vorteil, daß Konstantos sehr unsympathisch wirkt.«
»Und was soll mit Konstantos geschehen?«
Dr. Sergejewitsch kniff die schmalen Lippen zusammen. Er zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich kann ich ihn dazu bewegen, mich auf die Außenstation Gamma zu begleiten. Es soll Leichen geben, die frei im Weltall schweben.« Ein grausames Lächeln umspielte seine Mundwinkel.
Dascha nickte mit unbewegtem Gesicht. »Die Anziehungskraft fehlt. Jeder Körper im freien Raum bleibt unbeweglich stehen, wo man ihn hinstellt. Es sei denn, er wird von einem schwereren Körper angezogen. Aber …«
Dr. Sergejewitsch dachte über die Unterredung mit Konstantos nach, bei der ihm erstmals der Gedanke gekommen war, daß sein phantastischer Plan, sich selbst zum mächtigsten Manne der Welt zu machen, nun greifbare Formen annahm. Unruhig schritt er in seinem Arbeitsraum auf und ab.
 
3.
 
»Das nennt man nun das Zeitalter der vollendeten Technik«, sagte Bertram Colm und schob die Hände noch tiefer in die Hosentaschen, obwohl die Sonnenluft flimmernd und heiß über Salt Lake City stand. »Man steigt aus einem Stratosphärenschiff, um seine Reise auf dem Rücken eines Esels fortzusetzen.«
»Worauf?« fragte Dr. Gasse mit geneigtem Kopf. Er hatte soeben das Büro der Flugbehörde in Salt Lake City verlassen, wo er seine Papiere vorgelegt hatte, die nun den Stempel der amerikanischen Sicherheitspolizei trugen. Das berechtigte ihn, den amerikanischen Kontinent einen Monat lang zu bereisen. Die Erdkugel war zwar zusammengeschrumpft, aber man brauchte als Eurasier noch immer einen Paß, um amerikanischen oder spanisch-afrikanischen Boden zu betreten. Die Bürokratie stirbt auch im Zeitalter der vollendeten Technik nicht aus.
Bertram Colm feixte. »Sie sind also noch nie auf einem Esel geritten, Herr Doktor?«
Dr. Gasse schüttelte verständnislos den Kopf und steckte die Papiere der Besatzung von D 215 in die Jackettasche. Mit einem Stirnrunzeln blickte er in Bertrams lachendes, sommersprossiges Gesicht.
»Sie sind also noch nicht auf einem Esel geritten?«
»Ich kann mich nicht erinnern«, sagte Dr. Gasse erstaunt. »Aber was wollen Sie mit Ihrem Esel? Ich glaube kaum, daß es sie in unserem Zeitalter noch gibt.«
»Sie werden sich wundern!« Bertram kratzte sich hinter den Ohren und verzog den Mund. »Sie sagten mir, ich sollte mich, während Sie die Paßangelegenheiten erledigten, nach dem Weg erkundigen, auf dem man schnellstens zu Ihrem geheimnisvollen Dr. Cashly kommt …«
»Nun, und?« fragte Dr. Gasse mit einer düsteren Vorahnung.
»Mir wurde gesagt, daß man sich am besten einen schnellen Wagen nimmt, der einen nach Coalville und noch weiter ostwärts bringt, von dort müßte man dann einen Esel mieten, wenn man nicht laufen will …«
»Das ist ja göttlich!« stöhnte Dr. Gasse. Bertram wußte nicht, wie er das aufzufassen hatte, denn Dr. Gasse lachte, daß ihm die Tränen kamen. »Finden Sie das nicht himmlisch, Bertram? Können Sie sich noch daran erinnern, daß Sie mir in 40 000 Meter Höhe …« Dr. Gasse deutete mit dem kurzen Arm in die Luft. »Können Sie sich noch erinnern, daß Sie mir sagten, wie schrecklich langweilig Sie das Fliegen finden? Ich bin neugierig, wie Sie sich auf dem Rücken eines Esels benehmen werden. Aber wo ist Sven?«
Bertrams wasserblaue Augen nahmen den Ausdruck tiefster Wehmut an. »Als er hörte, wie wir unsere Reise fortsetzen müßten, zog er es vor, sich im Hotel ›Mormon-City‹ ein Zimmer zu nehmen. Er erklärte, daß er sich unter keinen Umständen dem Rücken eines Esels anvertrauen würde.«
Dr. Gasse schüttelte den Kopf. »So sind die Menschen nun! Sie lassen sich ohne eine Spur von Erregung in 40 000 Meter Höhe von einem Stratosphärenflugschiff über den Atlantik schleppen und streiken, wenn sie auf einem Esel reiten sollen. Ich für meine Person ziehe den Rücken eines Esels vor, obwohl ich sie nur aus dem Tierpark in Ankara kenne. Aber vielleicht bin ich auch etwas unmodern«, setzte er hinzu.
Bertram schüttelte den Kopf.
»Wann brechen wir auf?« fragte er.
Dr. Gasse machte ein mißvergnügtes Gesicht. »Ich möchte die unangenehme Aufgabe so schnell wie möglich hinter mir haben. Suchen Sie einen Wagen, der uns in Richtung Coalville fährt. Wir fahren sofort ab.«
Gwendolyn betrat mit geröteten Wangen das Labor.
Die Sonne sandte ihr flimmerndes Licht jetzt durch die hohen Westfenster. Der Apparaturentisch in der Mitte des hohen Raumes war lichtüberflutet.
Dr. Cashly erhob sich von der Couch und zerdrückte seine Zigarette im vollen Aschenbecher.
»Ich habe Ihnen Zigaretten mitgebracht, Mr. Cashly. Soll ich Ihnen Kaffee aufstellen?« fragte Gwendolyn freundlich.
Cashly deutete auf eine benutzte Kaffeetasse. »Ich habe mir bereits selbst geholfen.«
»Pfarrer Hendriks war wieder bei Mrs. Cashly.«
Dr. Cashly verzog unwillig den Mund. »Was wollte der alte Mormonenprediger? Seine ölige Stimme ist mir widerlich. Ich begreife nicht, daß Alice …«
»Er wollte mich dazu überreden, seiner Sekte beizutreten«, lachte Gwendolyn. Sie streifte den Laborkittel über die nackten Arme.
George Cashly trat zu seinen Apparaturen. Während er die Kabel, Verbindungsröhren und Meßgeräte überprüfte, sagte er spöttisch: »Wahrscheinlich möchte er wieder einmal ein schönes nacktes Mädchen sehen. Sie wissen doch, in welcher Art die Weihezeremonie in den Mormonentempeln vor sich geht, oder nicht?«
Cashly blickte auf und sah einen Augenblick zu dem jungen Mädchen hinüber, das damit beschäftigt war, die Papiere auf dem Wandklapptisch zu ordnen. Sein Blick haftete, durch seinen Gedankengang unterstützt, länger auf Gwendolyn, als unbedingt notwendig gewesen wäre. Er sah, daß sie errötete. Gwendolyn war schön, erst jetzt fiel es ihm auf. Er hatte noch nicht daran gedacht, daß er in ihr ein junges Mädchen aus Fleisch und Blut vor sich hatte, das vielleicht … Er verstand Alices Eifersucht.
Verwirrt wandte sich Cashly ab. »Wir wollen an den nächsten Versuch gehen, Gwen«, sagte er.
Gwendolyn hörte, daß seine Stimme einen anderen Klang hatte. Sie nickte, fuhr mit dem Finger über die Spitze des Bleistifts und setzte sich dann in den schmalen Drehstuhl.
Cashly versuchte, seine Gedanken auf den neuen Versuch zu konzentrieren. »Dieser Versuch wird die endlose Kette der erfolglosen Versuchsreihen abschließen, Gwendolyn«, sagte er langsam. »Der Fehler lag in meinen Berechnungen. Mitunter übersieht man die kleinsten Dinge, die man für unwichtig hält, die aber ausschlaggebend sind.« Cashlys Gesicht hatte sich entspannt, seine dunklen Augen blickten ruhig. »Das Zusammenbrechen unserer Versuche lag nicht daran, daß wir nicht über die nötigen Energien verfügten – wir hätten mit 50 Millionen arbeiten können und haben doch nicht einmal 30 Millionen erreicht. Wissen Sie, warum wir nie weiterkamen?«
Gwendolyn schüttelte den Kopf. »Nein!« sagte sie kläglich.
Sie hatte sich noch nie dafür interessiert. Aber sie nahm sich vor, es ab jetzt zu tun, so schwer es ihr auch fallen sollte.
Das erstemal lächelte Cashly. »Die Ausschleuderung der positiv elektrisch geladenen Atome des Heliums wurde unterbrochen, sobald die Lichtgeschwindigkeit erreicht war …«
Er blickte auf Gwendolyn, die ihm angestrengt zuhörte. Aber sie begriff nichts.
Cashly lachte, als er Gwendolyns verstörte Augen sah. »Sie verstehen es nicht, Gwen«, sagte er gutgelaunt. »Sie sollen es auch gar nicht verstehen. Eine Frau ist nicht dazu da, sich mit physikalischen Begriffen zu belasten. Eine Frau soll … aber das gehört nicht mehr hierher.«
Gwendolyn hatte den Eindruck, daß Cashlys Blicke nicht gleichgültig über sie hinwegglitten.
Inzwischen hatte Dr. Cashly die doppelte Schutzhaube über die Atomzerstörer geschoben und die Apparate eingeschaltet. Sie erfüllten mit ihrem leisen Singen den hohen, lichtdurchfluteten Raum. Durch die mattblinkenden Röhren schoß die freigewordene Energie in den Panzerkoloß, in dem sie die unheimliche Lichtquelle schuf, mit der Dr. Cashly die höchste Geschwindigkeit des Universums zu überholen gedachte. Aus seinem Gesicht war das Lächeln verschwunden, die schmalen, blassen Lippen hatten sich aufeinandergepreßt, die dunklen Augen blickten zusammengekniffen auf die roten Zeiger der Meßinstrumente, die mit einem leisen Klicken über die Halbmondskalen nach oben kletterten.
Cashly wartete, die sehnigen Hände um die harte Kante der Tischplatte gepreßt, auf den Zeitpunkt, an dem die Elektromotoren ihre hohen Stromstöße in die Verstärkerröhren schicken mußten. Er stand geduckt, wie ein zum Sprung bereites Tier, vor der Schalttafel mit den Skalen.
»Die Elektromotoren!« sagte er. Es war für Gwendolyn das Zeichen, die diktierten Zahlenwerte zu notieren.
George Cashly warf den Hebel herum und zu dem feinen Singen, das den hohen Raum erfüllt hatte, gesellte sich das tiefere Summen der starken Motoren, die ihre Stromstöße in die Verstärkerröhren schickten.
»Schreiben Sie das heutige Datum, Gwendolyn, und darunter: 2. Versuch. Haben Sie?«
Das Mädchen nickte. »Ich habe es notiert, Mr. Cashly«, sagte sie. Er hörte, daß in ihrer Stimme nicht mehr die Interesselosigkeit lag, die sie früher stets gezeigt hatte. Aber er mußte sich völlig auf den neuen Versuch konzentrieren. Er wußte, daß er mit diesem Versuch die Lichtgeschwindigkeit überholen würde.
»287 000 …« Seine Stimme klang heiser. Seine Erregung wuchs mit dem Anwachsen der Geschwindigkeitswerte. »7 Millionen Energien! Suchen Sie bitten den letzten Versuch … x 11, nicht wahr? Vergleichen Sie die diktierten Werte. Ich möchte mit der gleichen Energiezahl zu der gleichen Geschwindigkeitstabelle arbeiten.«
Gwendolyn suchte mit zitternden Händen nach dem letzten Bogen mit Versuch x 11. Sie hatte nie geglaubt, daß ein Versuch Dr. Cashlys sie so erregen könnte. Was würde geschehen? Würden die Zahlenwerte wieder in sich zusammenbrechen oder würde Dr. Cashly das Licht mit Ultraluxstrahlen überholen. Würden sich diese unerhörten Energien, die durch die mattblinkenden Röhren jagten, freimachen und in einer Explosion alles zertrümmern?
Gwendolyn wußte es nicht. Aber sie fühlte plötzlich, daß ihr Herz schneller schlug. George Cashly mußte entweder ein Genie sein oder aber ein Dämon, der das gesamte Weltgefüge zerstörte, um aus seinen Trümmern ein neues aufzubauen. Sie wußte plötzlich, daß sie diesen Mann, der einen wahnsinnigen Plan zu verwirklichen gedachte, lieben mußte.
»Ich habe x 11, Mr. Cashly«, flüsterte sie.
»Die Energiezahl stieg in der ungeraden Zahlenreihe, nicht wahr?« fragte er. Aber er schien keine Antwort zu erwarten. Langsam begann er den Verstärkerröhren höhere Stromstöße zuzuführen und las monoton die Geschwindigkeitswerte und die Energiezahlen von den Skalen ab, deren rote Zeiger in zuckenden Bewegungen aufwärts schnellten.
»288 000 mit 7,5 Millionen Energien …«
»288 000 … 7,5 Millionen«, wiederholte Gwendolyn.
»289 000 …«
»289 000 …«
Gwendolyn schrieb pausenlos und verglich die genannten Werte mit denen des Versuchs x 11. Sie waren sich gleich, aber sie bemerkte, daß Dr. Cashly den Versuch viel schneller durchführte als den letzten und den Hebel, der die hohe Stromzufuhr regulierte, in kürzeren Abständen nach oben drückte, so daß die Zeiger der Skalen zu tanzen begannen. Heiß war die Luft in dem großen Raum, obwohl die hohen Fenster geöffnet waren. Sie dachte daran, den Ventilator einzuschalten, aber wagte nicht, den Mann vor dem Apparaturentisch in seinem Versuch zu stören.
»298 000 … 23,4 Millionen Energien.«
»298 000 …«, flüsterte Gewendolyn. Sie atmete hörbar. Sie konnte die Nervenanspannung kaum noch ertragen. Jeden Augenblick mußte es sich nun entscheiden, ob Cashly die Gesetze der Natur umstoßen könnte oder nicht.
»299 000 – 26,1 Millionen Energien …«, sagte er heiser.
»299 000 …«, wiederholte Gwendolyn.
Sie hielt es nicht mehr aus, auf den vor ihr liegenden Bogen zu starren. Sie mußte sich umdrehen. Die Zahlen begannen vor ihren Augen einen wirren Tanz aufzuführen.
Dr. Cashly hatte das Hemd am Hals noch weiter aufgerissen und schob, während über sein kantiges Gesicht der Schweiß rann, den Hebel weiter nach oben. Das Summen der Elektromotoren verstärkte sich, das Klicken in den Meßinstrumenten durchdrang unaufhörlich den Raum.
Er starrte mit brennenden Augen auf die Skala, die die Geschwindigkeitswerte registrierte. Er vergaß, den Schweiß vom Gesicht zu wischen, der ihm in dicken Tropfen in die buschigen Augenbrauen rann. Das Blut in den Halsschlagadern hämmerte.
Gwendolyn erhob sich und trat neben Dr. Cashly vor den Apparaturentisch. Sie preßte die Finger gegeneinander, daß sie weiß und durchsichtig wurden, und hatte die Augen weit aufgerissen.
»Da!« schrie Cashly auf. »Da!«
Die Hand, die den blinkenden Metallhebel umspannte, zitterte. Aber sie schob den Hebel immer weiter nach oben, bis Gwendolyn, deren Blick auf den Geschwindigkeitsmesser gefallen war, entsetzt rief: »350 000, 360 000 … jetzt schon 380 000! 400 000 Kilometer! Hören Sie auf, Mr. Cashly! Bitte, hören Sie auf!«
Sie klammerte sich plötzlich an ihn.
Cashlys Blick glitt wie aus einer unendlichen Ferne zurück. Mit einem Ruck riß er den Hebel nach unten. Das Summen, Singen und Klicken erstarb. Versuch x 12 war beendet. In der plötzlichen Stille, die den Raum erfüllte, wagte Gwendolyn kaum zu atmen.
Erst nach einer Zeit ließ sie Dr. Cashlys Arm frei. »Verzeihen Sie bitte«, flüsterte sie.
Sein Gesicht entspannte sich, um den Mund spielte ein befreites Lächeln. »Wir haben es geschafft, Gwen«, sagte er.
Gwendolyn sagte leise: »Ja.«
»Stellen Sie sich vor, Gwen, 400 000 Kilometer in der Sekunde. Meine Strahlen durchjagen 400 000 Kilometer in der Sekunde …« Jetzt erst schien er diese unerhörte Tatsache zu fassen.
»Die Cashlyschen Ultraluxstrahlen«, lächelte Gwendolyn.
»Geben Sie mir eine Zigarette, Gwen!«
Das junge Mädchen brach eine neue Packung an.
»Wissen Sie, was das bedeutet?« fuhr Dr. Cashly fort. »Die höchste astronomische Geschwindigkeit, die Lichtgeschwindigkeit, ist überholt. Ich wußte, daß dieser Versuch glücken würde. Ich weiß zwar noch nicht, welche Geschwindigkeit meine Strahlen erreichen werden. Aber ich will es jetzt auch gar nicht wissen. Es genügt, daß ich der Welt bewiesen habe, daß das Licht zu besiegen ist. Morgen, Gwen, werde ich meine Ultrastrahlen erstmals in den freien Weltenraum hinausjagen … da, schauen Sie …«
Cashly trat an die Seitenwand des lichtdurchfluteten Raumes und betätigte den elektrischen Kontakt, der direkt über dem Apparaturentisch das flache Dach des Gebäudes auseinanderschob. Mit einem feinen Summton bewegte sich die Stahldecke, und ein quadratisches Stück des freien, milchigblauen Himmels wurde sichtbar.
Cashly war in die Mitte des Raumes zurückgekehrt und stand nun lächelnd neben dem jungen Mädchen, das verwirrt nach oben in den Himmel sah. »Gwen!« sagte er. Da küßte er sie auf die weichen Lippen, die sich willig öffneten.
Gwen war eines jener süßen Mädchen, die mit schuldigen Lippen so unschuldig küssen können. Sie wußte selbst nicht, wie alles geschehen war. Sie wußte nur, daß ihr Traum in Erfüllung gegangen war. Sollten Gedanken und Wünsche wirklich eine Kraft sein, die sich in die Tat umsetzen ließ? Jedenfalls war alles so gekommen, wie sie es sich am Mittag ausgemalt hatte. Sie hatte sein Gesicht mit den schmalen Lippen gesehen, das sich über sie beugte. George Cashly hatte sie geküßt.
Gwendolyn schüttelte den Kopf, als wäre ihr das alles noch unverständlich. Sie zog den Laborkittel aus und hängte ihn im Vorraum an den Kleiderhaken. Dann schminkte sie sich neu.
Sie hörte, wie Cashly im Labor die versenkbaren Fenster herabgleiten ließ und zum letztenmal die Apparate überprüfte, ehe er den Raum verließ.
»Gehen wir?« fragte er lächelnd, als er neben ihr stand.
»Ich bin fertig, ja.«
Sie verließen das Gebäude, daß er hinter sich durch die doppelt angebrachten Sicherheitsschlösser verschloß. Eine sternenklare Nacht stand über dem steinigen Vorgebirge.
»Mrs. Cashly wird kaum glauben, daß wir jetzt noch zum Abendessen kommen«, sagte Gwendolyn zögernd.
Dr. Cashly lachte. »Sie wird doch nicht etwa annehmen, daß du mit mir im Labor die Nacht verbringst?« sagte er ironisch. Er legte seinen Arm um die schmalen Schultern des Mädchens.
Langsam kam der Schein des roten Lichtes näher, und die Konturen des Hauses tauchten aus der Dunkelheit auf.
»Nett, nicht wahr? Der funkelnde Sternenhimmel und die erleuchteten Verandafenster.«
»Hoffentlich ist Pfarrer Hendriks nicht mehr da«, sagte sie.
Cashly versuchte in der Dunkelheit Gwendolyns Gesicht zu erkennen. Dann lachte er. »Der alte Mormonenpriester hat so prüfende Augen, denen nichts entgeht. Ist es nicht so, Gwen?«
Pfarrer Hendriks war schon gegen Mittag weggeritten und saß zu derselben Zeit, als Dr. Cashly und Gwendolyn Arm in Arm den Bergpfad hinaufschritten, in seinem Mietwagen, der ihn zurück nach Salt Lake City brachte. Er war unzufrieden mit sich und hoffte nur, Pfarrer Labs noch sprechen zu können, wenn er gegen Mitternacht in der Stadt ankam.
Endlos lang dehnte sich die alte Fahrstraße, die Coalville mit Salt Lake City verband. Rechts und links huschten die Schatten der Bäume vorbei, sie leuchteten auf, wenn sie das grelle Licht der Elektronenscheinwerfer traf, die die Fahrstraße taghell erleuchteten.
Endlich tauchten die ersten Lichter der Millionenstadt auf. Die Räder des Wagens rollten von der alten, schlechten Fahrstraße auf die Kunststoffahrbahn, die sich in zwei gewaltigen, übereinanderlaufenden Schleifen in fünffache Stockwerkhöhe hinaufschraubte. Sie führte zwischen den gewaltigen Komplexen der hellerleuchteten Wohnhäuserburgen den Highway entlang, der nur von schweren Limousinen und größeren Cabriolets benutzt werden durfte. Der Fahrer des Wagens schob den dunklen Gesichtsschirm über die Augen, um der blendenden Helle zu entgehen.
»Es ist eine Sünde«, murmelte Pfarrer Hendriks. »Gott hat den Menschen die Nacht zum Schlafen gegeben. Der Mensch aber hat die Nacht zum Tage gemacht …«
»Wie meinten Sie, Mr. Hendriks?« fragte der Chauffeur.
Pfarrer Hendriks schüttelte unwillig den Kopf. »Nichts! Gar nichts!« sagte er. »Sie wissen die Adresse von Pfarrer Labs?«
Der Chauffeur nickte. »Am anderen Ende der Stadt, in der 250. Straße?«
»Sie hätten die Umgehungsbahn wählen können«, sagte John Hendriks vorwurfsvoll.
»Wir hätten damit einen Umweg von einer halben Stunde gemacht.«
Pfarrer Hendriks schloß die Augen. Die blendende Helle ermüdete ihn. Er dachte an Mrs. Cashly. Würde sie schweigen? Hatte er ihr zuviel gesagt? Aber er wußte, daß sie der Schwur der Mormonen band. Er nickte befriedigt.
Der schwere Wagen hielt lautlos in der 250. Straße.
»Sie können auf mich warten«, sagte Pfarrer Hendriks. »Ich habe mit Pfarrer Labs nur eine kurze Unterredung.«
Er eilte durch die gläserne Tür, die sich automatisch öffnete, und die vom Highway direkt in den Wohnblock 250/B führte.
Der Eilfahrstuhl brachte ihn in das 61. Stockwerk. Im 60. Stockwerk mußte er in den Zwischenstockfahrstuhl umsteigen, ehe er sich vor Pfarrer Labs’ Wohnungstür durch die Sprechrillen des Mikrophons anmelden konnte. Wenige Minuten später stand er in dessen hellerleuchtetem Arbeitszimmer.
»Was bringen Sie uns, Pfarrer Hendriks?« fragte Moses Labs langsam. Er erhob sich hinter dem Schreibtisch und schob einen Stapel Traktate zurück, in denen er gelesen hatte. Mit hölzernen Bewegungen verschränkte er die Arme über dem hochgeschlossenen Anzug. Kein Muskel bewegte sich in seinem hageren, harten Gesicht.
»Gwendolyn Pidmore wird den Mormonen nicht beitreten.« John Hendriks stand etwas verloren in dem großen, elegant eingerichteten Raum, dessen Teppiche den Schritt dämpften und dessen indirekte Wand- und Deckenbeleuchtung alles in ein helles Licht tauchten.
»Nehmen Sie Platz, Pfarrer Hendriks«, sagte Moses Labs unbeweglich. Seine lange Gestalt hob sich dunkel gegen die schimmernde Metallwand ab, das ausdruckslose Gesicht mit der haarlosen, glänzenden Schädeldecke zeigte keine Regung. Wenn er sprach, bewegten sich kaum die blutlosen Lippen.
»Ich habe eine weite Reise gehabt«, brachte John Hendriks mit einem entschuldigenden Lächeln vor. Er setzte sich auf den Rand eines Leichtmetallsessels und betrachtete wehmütig die Spitzen seiner Schuhe, auf denen grauer Staub lag.
»Wir haben eine Millionenzahl von Anhängern«, sagte Moses Labs näselnd, »und gerade dieses Mädchen sollten wir nicht für uns gewinnen können?«
»In Dingen der Weltanschauung kann man über niemand bestimmen.« Pfarrer Hendriks lächelte mitleidig. »Und Miß Pidmore hat …«
»Wir benötigen Miß Pidmore nicht«, sagte Moses Labs kühl. »Wie weit ist Dr. Cashly mit seinen Versuchen?«
»Mrs. Cashly nimmt an, daß er sie in den nächsten Tagen beenden wird«, sagte Pfarrer Hendriks schnell. Er rutschte unruhig hin und her.
»Mrs. Cashly ist zuverlässig?«
Pfarrer Hendriks nickte. »Sie empfing vor zehn Jahren ihre Weihe im Tempel des Mormon.«
Ein mattes Lächeln umspielte die dünnen Lippen, als Moses Labs sagte: »Ich weiß es. Damals war sie fünfundzwanzig. Wir können mit Miß Pidmore nicht rechnen, und doch muß dieses Werk des Teufels vernichtet werden, ehe das Weltgebäude durch die Gottlosigkeit eines Wahnsinnigen erschüttert wird.«
Pfarrer Hendriks nickte zustimmend.
»Ich werde Sie mit der Aufgabe betrauen, Cashlys Satansspuk zu zerstören, Pfarrer Hendriks!« Die Stimme war eisig und unpersönlich.
John Hendriks erschrak. »Ich …«, stotterte er.
»Ich werde Ihnen in den nächsten Tagen Bescheid zukommen lassen«, fuhr die eisige Stimme fort. »Zwei Männer sollen Ihnen dabei helfen. Sie werden noch in dieser Woche zu Dr. Cashly zurückkehren und unseren Auftrag ausführen.«
»Wenn Cashly aber …«
»Auf Dr. Cashlys Werk ruht der Fluch Gottes!«
Pfarrer Hendriks erhob sich taumelnd. »Ich erwarte Ihre Nachrichten«, murmelte er. Mit eingezogenen Schultern verließ er die Wohnung.
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George Cashly hatte mit Genuß seinen Kaffee geschlürft und setzte die dünne Porzellanschale mit einem feinen Klirren auf die Untertasse.
»Es wird wieder ein heißer Tag werden«, sagte er, während er sich erhob und aus der Verandatür in die frische Morgenluft trat. Über den Bergen hing ein diesiger Schleier, die Sonne war noch nicht aufgegangen. In tiefen Atemzügen sog er die Luft ein.
Er hatte sich sorgfältig rasiert und die schwarzen, strähnigen Haare mit Bürste und Kamm behandelt. Zu einer tadellos gebügelten silbergrauen Flanellhose trug er ein frisches Hemd aus Seidenleinen.
»Wenn Sie fertig sind, Gwen, können wir aufbrechen. Ich freue mich heute das erstemal darauf, ins Labor zu kommen.« Er lehnte sich an den Türrahmen und sah in den Himmel.
»In diesem Anzug, George? Ich fürchte, du wirst dir die Hose und das Hemd verderben«, sagte Mrs. Cashly böse. Sie stellte unwillig das Glas Grapefruit auf die Tischplatte zurück. Sie trank nie Kaffee, weil Kaffee streitsüchtig macht, wie sie behauptete.
»Nicht doch, Alice!« entgegnete Dr. Cashly sanft. »Man sollte sich nicht schon am frühen Morgen über Probleme erregen, die gar keine Probleme sind. Ich kann es mir nicht mehr erlauben, in ungebügelten Hosen herumzulaufen.«
»Es wird seinen Grund haben!« sagte Alice Cashly scharf. Sie verließ hochaufgerichtet den Raum. Laut schlug die Tür zu.
»Ich werde mir überlegen, ob ich die Türen im Haus nicht mit Gummi polstern lasse«, erklärte Cashly achselzuckend.
»Es wird wenig Sinn haben«, meinte Gwendolyn. »Aber ich bin fertig. Wenn ich nur noch eine Zigarette rauchen darf?«
Gwendolyn hatte helle Augen, nackte, weiche Arme und einen roten Mund, der verwirrend lächelte. Dr. Cashly fragte sich im stillen, wie es möglich war, daß er es noch nicht früher bemerkt hatte. Aber alles im Leben kommt zur rechten Zeit. Er war mit der Entwicklung zufrieden und hoffte nur, daß sich Gwen in den nächsten Wochen nicht ändern würde. Es ist eine bekannte Tatsache, daß schöne Mädchen unberechenbar sein können.
»Feuer?«
Gwen war aufgestanden und neben ihn getreten. Sie sah ihn lächelnd an. Das Glitzern ihrer Augen schien Dr. Cashly in diesem Augenblick bedeutender als alle Meßzeiger, atomzerstörende Alphastrahlen und ins All jagende Ultra wellen.
»Feuer?« fragte er noch einmal. »Natürlich!«
Er brannte sich selbst eine der feinen Zigaretten an, die nach Orangenschalen rochen.
Gwendolyn runzelte plötzlich die Stirn und blickte auf den Weg, der neben dem flachen Gebäude von Dr. Cashlys Versuchslabor ins Tal führte. Drei Esel kletterten mit nickenden Köpfen den Pfad bergan; auf ihren Rücken saßen ein etwas zerlumpter junger Mann, der sie mit lauten, unartikulierten Schreien immer wieder von neuem antrieb, ein kleiner, schmächtiger Herr mit einem Igelkopf und einem gutsitzenden Anzug und auf dem dritten Esel in diesem sonderbaren Zug ein anderer junger Mann mit einem blonden Haarschopf und wasserblauen Augen, der sich allem Anschein nach etwas unglücklich auf dem Rücken seines bockigen Tieres fühlte. Seine langen Beine baumelten fast bis auf die Erde herab, und er zog die Füße schnell an, wenn sie an einen der Felsabsätze stießen.
Gwendolyn konnte sich eines Lachens nicht erwehren. »Haben Sie schon einmal so etwas Komisches gesehen, Mr. Cashly?« fragte sie. »Wer mögen die Leute sein?«
Dr. Cashlys gebräuntes Gesicht spannte sich. »Sie werden zu mir wollen. Ich wüßte nicht, wohin sie sonst wollten. Weit und breit wohnt kein Mensch.«
Gwendolyn nickte. »Gestern hatte ich von der Einsamkeit hier schon genug. Ich hatte den Gedanken, Ihnen zu kündigen«, lächelte sie.
»Und jetzt, Gwen? Willst du jetzt noch kündigen?« fragte er leise.
Sie schüttelte energisch den Kopf.
»Sobald ich mit Sicherheit annehmen kann, daß wir es bei unseren Versuchen mit Überlichtwellen zu tun haben, werden wir für eine Woche nach Washington fliegen, ja? Junge Mädchen sollen sich nicht in der Einsamkeit vergraben. Aber jetzt gehen wir zum Labor. Wir können dann gleich auf dem Wege hören, was die Leute von uns wollen.«
Gwendolyn nickte zustimmend.
Sie liefen mit schnellen Schritten den Berghang hinab. Die Steine kollerten zu ihren Füßen hüpfend ins Tal. Auf halbem Weg trafen sie auf den Vorreiter der seltsamen Karawane, der heftig gestikulierte und seinen Esel an den langen Ohren packte, weil dieser es sich in den Kopf gesetzt hatte, weiterzumarschieren.
»Mistvieh! Stehenbleiben sollst du!«
Der kleine Mann mit dem Igelkopf kletterte stöhnend vom Rücken seines Tieres herunter. Er blickte mit eigentümlich starren und blitzenden Augen auf Dr. Cashly. »Vermute ich richtig, wenn ich annehme, daß Sie Dr. Cashly sind?« fragte er. Er rieb sich unwillig das Kinn.
Dr. Cashly nickte. »Sie vermuten richtig. Aber lassen Sie bitte den Doktor weg. Ich studierte vor fünfzehn Jahren in Philadelphia Philosophie, das ist aber schon recht lange her, und ich beschäftige mich heute mit Dingen, die den Doktor vielleicht nicht mehr ganz rechtfertigen …«
Der schmächtige Mann sah einen Augenblick erstaunt auf Dr. Cashly. Er hüstelte und meinte etwas verlegen: »Wie Sie wollen, Mr. Cashly! Ein eigenartiger Kontinent, dieses Amerika. Er birgt wahrlich die ungeheuersten Überraschungen. Ich hätte nie geglaubt, daß ich in meinem Leben noch einmal auf einem Esel reiten müßte. Ich bin Dr. Gasse.« Er besann sich einen Augenblick, dann setzte er hinzu: »Und dieser Herr, der dort so unglücklich auf dem zweiten Esel sitzt, ist Bertram Colm. Flugführer von Stratosphärenschiffen und momentan mein Reisebegleiter.«
»Und wohin soll die Reise gehen?«
»Zu Ihnen, Mr. Cashly«, sagte Dr. Gasse schnell. »Wir haben von Ihren Versuchen gehört, die Geschwindigkeit des Lichtes zu überholen …« Er blickte prüfend von Dr. Cashly zu Gwendolyn, die ebenfalls herangekommen war.
»Das ist Gwen. Gwendolyn Pidmore, meine Mitarbeiterin«, lächelte Cashly.
»Reizend!« Dr. Gasse kniff die kleinen Augen noch enger zusammen. »Sie werden uns viel über Mr. Cashly erzählen müssen, Miß Pidmore«, sagte er.
»Wenn er es erlaubt.«
»Sie kommen aus dem alten Europa, Herr Dr. Gasse?« fragte Dr. Cashly.
Dr. Gasse zögerte. Er wiegte bedenklich den Kopf. Endlich meinte er: »Ich will mit offenen Karten spielen, Dr. Cashly. Der Name Efthimios Konstantos ist Ihnen ein Begriff?«
»Meinen Sie nun den Ministerpräsidenten des Vereinigten Eurasien oder den Besitzer der Raumschiffwerke Ankara?« fragte Cashly, nicht ohne leisen Spott.
»Generaldirektor Konstantos«, betonte Dr. Gasse. »Ich komme in seinem Auftrag.«
George Cashly biß sich auf die Lippen. Er schien zu überlegen. Dann sagte er freundlich: »Ich freue mich, Dr. Gasse, daß ich Sie bei mir willkommen heißen darf. Ich bin gerade auf dem Weg zu meinem Labor …« Er deutete nach unten auf das rechteckige Gebäude mit dem Flachdach. »Wenn Sie Interesse daran haben und mich begleiten wollen? Allerdings wollte ich vor Mittag nicht mehr zurückkehren. Haben Sie schon gegessen?«
Der Treiber wurde mit seinen Eseln zum Haus hinaufgeschickt, wo die Tiere einen kleinen Stall und Futter vorfinden würden, und Bertram, der von dem Rücken seines Esels mit steifen Beinen herabgekrochen war, schaute ihnen nach. Er dachte nicht daran, sich so bald wieder einem Esel anzuvertrauen.
Man begann den Bergpfad hinabzusteigen, als die Sonne mit grellem Licht über den Bergen aufging. Gwendolyn und Bertram gingen nebeneinander und wußten nicht recht, wovon sie reden sollten. Nur Dr. Gasse und Dr. Cashly befanden sich in einem angeregten Gespräch.
»Ich las in unserem Fachblatt ›Die Wissenschaft heute‹ einen kurzen Aufsatz über Ihre Versuche, Mr. Cashly. Aber mir ist noch nicht ganz klar, was Sie eigentlich, damit bezwecken wollen?«
Cashly lächelte. Er erinnerte sich nur zu gut an jenen Tag, an dem der phantastische Plan, das Licht zu überholen, entstanden war. »Ich habe mir mit der Überholung der Lichtgeschwindigkeit eine rein wissenschaftliche Aufgabe gestellt …«
Bertram, der hinter Dr. Cashly hergegangen war und interessiert zugehört hatte, fragte: »Ihre Versuche erschließen uns also nicht eine neue Antriebsquelle für Raumschiffe oder …«
Er kam nicht weiter. Dr. Gasse hatte sich umgedreht und funkelte ihn aus seinen starren Augen strafend an.
»Nein«, sagte Dr. Cashly lachend, »nach einer Antriebsquelle habe ich nicht gesucht. Es interessiert mich auch gar nicht. Dafür sind andere Leute zuständig.«
Bertram nickte. »Dr. Sergejewitsch«, sagte er.
Cashly runzelte die Stirn. »Sergejewitsch? Der Mann, der den Mars umflogen hat?«
»Man spricht in Ankara davon, daß er in den nächsten Wochen vor hat, auf dem Mars zu landen.«
»Ach …« Cashly überlegte. Dann schüttelte er den Kopf. Er wandte sich wieder Dr. Gasse zu. »Nein, nach einer Antriebsquelle habe ich nicht gesucht.«
Der Igelkopf nickte bestätigend. »Ich habe es mir gedacht. Aber wie weit sind Sie?«
»Ich habe gestern in meinen Strahlungsröhren 400 000 Kilometer in der Sekunde erreicht«, sagte er gutgelaunt. »Rund gerechnet. Ich habe den Versuch abbrechen müssen, da es meine kleine Assistentin mit der Angst zu tun bekommen hat.« Er blickte liebevoll auf das junge Mädchen, das hinter ihm mit schlanken Beinen den Felsbrocken auswich. »Aber das ist nicht tragisch zu nehmen. Bei meinem heutigen Versuch x 13 will ich die Ultralichtstrahlen zum erstenmal in den freien Weltraum hinausjagen. Ich hoffe, auch noch höhere Geschwindigkeitswerte zu bekommen. Ich würde mich freuen, wenn Sie mir dabei behilflich sein würden, die Ultralichtscheibe aufzustellen.«
»Ultralichtscheibe?« fragte Dr. Gasse.
»Ich habe das Gerät so benannt. Es wird mir die Sternenwelten sichtbar machen, auf die mein Ultralicht fällt.«
»Und?« fragte Dr. Gasse interessiert.
Cashly fuhr sich mit der sehnigen Hand erregt über das glattanliegende Haar. Seine dunklen Augen flackerten. »Ja, verstehen Sie denn nicht, Doktor, was das bedeutet? Ein alter physikalischer Erfahrungssatz lautet: die höchste Geschwindigkeit ist gleich dem absoluten Stillstand, da die Zeit den Raum aufhebt! Und noch etwas: wenn es gelingt, den Lichtstrahl zu überholen, kann man damit alle Ereignisse rückläufig machen wie einen verkehrt sich abspulenden Film …« Die heisere Stimme brach ab. Dann fuhr er ruhig fort: »Ich habe den Lichtstrahl überholt, Dr. Gasse. Das All wird vor unseren Augen in sich zusammenschrumpfen. Die Menschheit der nächsten Jahrhunderte wird wissen, wie das Universum entstanden ist.«
Der Amerikaner schritt schneller aus. Seine kräftigen Schultern hoben und senkten sich unter den tiefen Atemzügen.
Erregt sagte Dr. Gasse: »Aber damit zertrümmern Sie das alte Weltgefüge!«
»Um ein neues aufzubauen«, erwiderte Dr. Cashly trocken. »Mein heutiger Tagesbericht an den amerikanischen Präsidenten über den Fortgang meiner Versuche enthält bereits den Antrag, die Weltraumspiegel aufzuhängen, mit deren Hilfe ich mit meinen Überlichtstrahlen den Entwicklungsgang der Erde zurückverfolgen will. Stellen Sie sich das bitte vor: Sie werden vor der Ultralichtscheibe sitzen und sehen, wie sich die Erde zurückentwickelt … 1000 Jahre, 2000 Jahre, 3000 Jahre. Sie werden plötzlich wissen, ob und wie die Sintflut stattfand, Atlantis wird aus den Fluten des Ozeans wieder auftauchen … Die Entstehung des Menschen …« Dr. Cashly keuchte. »Und dann wird unsere alte Erde plötzlich nur noch ein glühender Ball sein … verstehen Sie? Die Erde wird plötzlich verschwunden sein … während Sie gemütlich vor der Lichtscheibe sitzen und dieses Phänomen verfolgen … hahaha!«
Das Lachen Cashlys war das eines Wahnsinnigen. Sein Gesicht war entstellt, die Mundwinkel zuckten wie in einem Krampf. Gwendolyn fühlte einen Schauer über ihren Rücken gehen.
»Geht das nicht über das menschliche Begriffsvermögen hinaus?« fragte Bertram Colm langsam.
Dr. Gasse starrte auf den Mann, der diese Vorstellungen heraufbeschworen hatte. Aber er konnte keine Frage mehr stellen, da Cashly die Tür des Versuchslabors aufschloß, vor der man angelangt war.
Interessiert sah sich Dr. Gasse in dem hellen Raum um, betrachtete die mattblinkenden Röhren auf dem Apparaturentisch, die in den Boden verankerten Panzerkolosse und die Hauben der Atomzerstörer, die jeden Sonnenstrahl in sich einzusaugen schienen. »Sie arbeiten mit Atomspaltung?« fragte er.
Dr. Cashly zog sich ruhig den angeschmutzten Laborkittel über die Schultern. »Zum Aufladen meiner Lichtquelle, ja.«
»Benutzen Sie zur Zertrümmerung des Atoms Neutronen, Protonen oder …?«
»Ich verwende positiv geladene Heliumatome. Der Beschuß mit Alphastrahlen lag mir am nächsten …«
»Und Ihre Lichtquelle?« fragte Dr. Gasse interessiert weiter.
Dr. Cashly lächelte. »Ich habe, ich möchte sagen eine künstliche Photosphäre geschaffen. Diese künstliche Atomwolke hat eine Temperatur von 12 000 Grad, also die doppelte Temperatur unserer Sonne, und sendet Licht in der bekannten Geschwindigkeit von 300 000 Kilometer in der Sekunde aus. In den Verstärkerröhren, die Sie da sehen, wandle ich die Lichtstrahlen in Überlichtstrahlen um und mit Hilfe von rund 50 Millionen elektrischen Energien ist es mir, nach meinen Berechnungen, möglich, Geschwindigkeiten bis zu 360 000 Kilometern pro Sekunde zu erreichen. Mein gestriger Versuch hat allerdings gezeigt, daß sich die Energiewerte nach Erreichung der Lichtgeschwindigkeit nicht mehr in dem Maß erhöhen, wie das vorher der Fall war. Aber Sie können selbstverständlich Einblick in die Versuchsreihen nehmen. Es freut mich, daß Sie sich für meine Arbeit interessieren … Gwen, laß bitte die Stahldecke zurückrollen.«
»Wobei Ihr Ultralichtstrahl natürlich nicht mehr als Licht erscheint?« fragte Dr. Gasse.
»Es ist wie bei der im Jahre 1918 beginnenden Ultraschallforschung. Ich bin noch nicht soweit, um Genaues darüber aussagen zu können. Durch den Ultraschall wurden damals Infusorien regelrecht zerrissen, Metallschmelzen wie Aluminium und Blei gemischt und … ja, natürlich, der Ultraschall war nicht mehr hörbar. Selbstverständlich ist das Ultralicht eine unsichtbare Strahlung …«
Über den Köpfen der Männer schob surrend die Metalldecke zurück und gewährte freien Blick in den tiefblauen Himmel. Dr. Cashly trat zu seinen Apparaten und öffnete den Strahlungskreis, so daß die Cashlyschen Ultraluxstrahlen unmittelbar in den freien Raum hinausschießen mußten. Dann deckte er an der Längswand des Raumes die Ultralichtscheibe ab, die er mit Hilfe Dr. Gasses mit den Kabeln und Röhren des Ultralichtspiegels verband. »Der Versuch x 13«, lächelte er.
»Eine ominöse Zahl«, murmelte Dr. Gasse gedankenvoll, während er unruhig von einem Bein auf das andere trippelte.
»13? Mir hat sie Glück gebracht, solange ich denken kann. Gwen, ich möchte beginnen …«
Das junge Mädchen nickte. Es suchte auf dem Wandklapptisch nach einem neuen Bogen, der die Werte des Versuches x 13 tragen sollte. Bertram hatte sich inzwischen mit langausgestreckten Beinen auf die Couch gesetzt.
»Wenn ich mich recht erinnere …« Dr. Cashly legte den Zeigefinger an die Nase, »sagten Sie vorhin, Dr. Sergejewitsch würde einen neuen Marsflug …«
»Eine Marslandung«, betonte Bertram.
»Also eine Marslandung planen?« Cashly wandte sich an Dr. Gasse. »Vielleicht wäre es Ihnen möglich, mit Dr. Sergejewitsch in Verbindung zu treten? Ich möchte ein interessantes Experiment machen: Dr. Sergejewitsch fängt auf dem 75,5 Millionen Kilometer von uns entfernten Planeten mit Spezialempfängern mein Ultralicht auf. Es müßte in rund drei Minuten die Entfernung Erde-Mars zurückgelegt haben …«
Dr. Gasse horchte auf. Dann fragte er: »Haben Sie hier oben einen Sprechapparat mit radiotelephonischer Steuerung? Ich würde mich gern mit den Raumschiffwerken Ankara in Verbindung setzen.«
Dr. Cashly lächelte. »Der radiotelegraphische Fernschreiber wie der drahtlose Sprechapparat stehen Ihnen natürlich zur Verfügung. Das Radiotelephon mit Television hat allerdings immer noch eine begrenzte Ausstrahlung. Aber wenn Sie mit Salt Lake City sprechen wollen, können Sie es ohne weiteres benutzen. Wenn man so abgelegen wohnt wie ich, muß man doch die Verbindung mit der Welt aufrechthalten.«
»Besonders, da Esel die einzigen Verkehrsmittel zu sein scheinen«, grollte Bertram.
George Cashly hatte sich über den Apparaturentisch gebeugt und schaltete an den Hebeln. Das feine Singen erfüllte den Raum, die Meßuhren begannen ihr gleichmäßiges Klicken zwischen den funkensprühenden Elektroden.
»x 13«, murmelte Dr. Cashly.
Der Versuch, der das jahrhundertealt bekannte Weltgebäude zum Einsturz bringen sollte, lief an.
Dr. Cashlys Blick haftete auf den Meßskalen. Mit ruhiger Hand drückte er den Hebel nach oben, durch den die Millionenenergien in die Verstärkerröhren geschickt wurden.
Zur selben Zeit, als die Cashlyschen Strahlen den freien Weltraum zu durchjagen begannen, saß Charles Lockwood, der Präsident der Vereinigten Amerikanischen Kontinente, im Konferenzzimmer des Weißen Hauses in Washington Professor Trash und Dr. Brader gegenüber. Er lehnte sich mit verhaltenem Lächeln in den hohen, holzgeschnitzten Armstuhl zurück und strich mit den schlanken Händen über die Schläfen, als könnte er damit den chronischen Kopfschmerz vertreiben, unter dem er seit Jahren litt.
Sorgfältig überlas er noch einmal das Radiotelegramm, das ihn vor einigen Stunden erreicht hatte. Dann legte er das Papier auf die spiegelnde Platte des kleinen Konferenztisches zurück. »Unsere Meinungen gehen auseinander, meine Herren«, sagte er mit leiser, etwas müder Stimme. Er sprach langsam und bedächtig. »Dr. Cashly hat uns mitgeteilt, daß er in seinen Versuchen zu einem positiven Ergebnis gekommen ist. Wir haben das auch erwartet. Sonst hätten wir ihm die nötigen Apparaturen nicht zur Verfügung gestellt und ein Versuchslaboratorium gebaut, das uns über 1,5 Millionen Dollar gekostet hat. Dr. Cashly fordert jetzt die Aufhängung der Weltraumspiegel …«
»Er ist und bleibt ein Phantast!« sagte Dr. Brader abfällig. »Bitte, stellen Sie sich doch vor …«
Charles Lockwood hob abwehrend die Hand. »Ich kann mir gar nichts vorstellen. Ich bin Laie, Dr. Brader. Aber ich sehe, daß Ihrer Meinung die Tatsache widerspricht, daß Dr. Cashly seine Versuche positiv beendet hat! Ehe ich aber in dieser Angelegenheit meine Entscheidung treffen möchte, will ich Sie um ihre Meinung fragen, Herr Professor Trash? Wie stellen Sie sich als Wissenschaftler zu dem Plan Dr. Cashlys, durch Aufhängung von Weltraumspiegeln den Entwicklungsgang der Erde rückläufig zu machen, indem Dr. Cashly diese Spiegel mit seinen Ultraluxstrahlen beschießt? Ist das überhaupt möglich? Von Ihrem Gutachten wird meine Entscheidung zum großen Teil abhängen …«
Professor Trash schüttelte unwillig den Kopf. Er rieb die dicken Hände und murmelte unverständliche Worte vor sich hin. Endlich sagte er: »Ich kann beim besten Willen keine Entscheidung treffen, Herr Präsident! Beim besten Willen nicht. So phantastisch der Gedanke Dr. Cashlys ist, so genial ist er auch wieder. Die Weltgeschichte hat nur zu oft gezeigt, daß große wissenschaftliche Errungenschaften nur deshalb Jahrhunderte später der Menschheit zugänglich gemacht wurden, weil Nörgler sie für Phantasmen hielten. Ich will nicht der Pedant sein, dem die Weltgeschichte nachsagt …«
Charles Lockwood erhob sich. Langsam sagte er: »Wir müssen uns darüber im klaren sein, daß die Alte Welt Amerika technisch schon bei weitem überholt hat. Jahrhundertelang war Amerika führend, jetzt scheint uns Eurasien den Rang ablaufen zu wollen. Ich stimme dafür, daß dem Antrag Dr. Cashlys stattgegeben wird. Wie weit glauben Sie, über Ihre Weltraumraketen verfügen zu können, Dr. Brader?«
»Die Einsatzbereitschaft ist seit Jahren gewährleistet, Mr. Lockwood.«
»Dann bitte ich Sie, sich mit Dr. Cashly auseinanderzusetzen, wie und an welcher Stelle sie eingesetzt werden, um die Aufhängung der Cashlyschen Spiegel noch in den nächsten Wochen durchzuführen. Ich möchte auf keinen Fall, daß dieser bedeutende Wissenschaftler, den viele für einen Phantasten gehalten haben, außer Landes geht … Ich danke Ihnen, meine Herren.«
 
5.
 
Efthimios Konstantos ging mit schweren Schritten auf und ab. Seine Bewegungen waren die eines Tigers, der um sein Opfer kreist, ohne vorerst zu wissen, wie er es schlagen soll. Wie immer trug er den schwarzen, nach der neuesten Mode geschnittenen, engen Anzug und die glänzenden Lackschuhe, die in dem dicken Teppich seines Salons tief einsanken. Sein Blick ging an den kostbaren Biedermeier-Möbeln vorbei, den Vasen und Bildern in schweren Goldrahmen, mit denen er den Salon seiner Villa, nördlich von Ankara zwischen Cubuk und dem Kizil Irmak, eingerichtet hatte. Manchmal schaute er durch die hohen Fenstertüren in den Park mit den seltsam verschnittenen Bäumen und Sträuchern.
Vor einer halben Stunde war das radiotelefonische Ferngespräch Dr. Gasses über das Raumschiffwerk Ankara an ihn durchgegeben worden. Gasse hatte ihm mitgeteilt, daß die Cashlysche Überholung der Lichtgeschwindigkeit und die Cashlyschen Strahlen nur wissenschaftlichen Zwecken dienen könnten und keinesfalls eine neue Antriebsquelle darstellten. Aber vielleicht war Gasse zu schnell vorgegangen und hatte Dr. Cashly dadurch mißtrauisch gemacht? Konnte Cashly nicht doch das Mittel gefunden haben, mit dem man Raumschiffe mit Überlichtgeschwindigkeit durch das Weltall jagen konnte? Vielleicht hielt er diese ungeheuerliche Erfindung geheim, um sie im gegebenen Augenblick der amerikanischen Wirtschaft anzubieten? Jedenfalls wäre es gut, Dr. Gasse mit Stratosphärenschiff D 215 zurückzubeordern. Es konnte mit dem Schiffsführer Colm schon in der Nacht wieder in Ankara sein. Und damit Dr. Cashly nicht unbeobachtet blieb, war Sven Togalsson in die Vorberge der Uinta-Mountains hinaufgeschickt worden. Dr. Gasse hatte zugesagt, den Schweden sofort zu benachrichtigen. Was sich weiter entwickelte, mußte man abwarten.
Konstantos trat an die Fenstertür und drückte die dicken, schwer beringten Finger gegen die Scheiben. Es war das Zeichen, daß er sich auf einen Gedanken besonders konzentrierte.
Cashly! Dieser Mann hatte also die Lichtgeschwindigkeit überholt! Und er ließ ihn bitten, ihm bei einem Experiment behilflich zu sein. Er wollte seine Ultraluxstrahlen mit 480 000 km/sec Geschwindigkeit zum Mars hinaufjagen, und Dr. Sergejewitsch sollte sie bei seiner Marslandung dort auffangen. Wissenschaftler können mitunter kindisch sein! Konstantos schüttelte den Kopf.
Er schritt ins Zimmer zurück und nahm sein rhythmisches Hinundhergehen wieder auf.
Aber warum nicht? Sergejewitsch plante diese Marslandung, und man blieb mit Cashly in Kontakt. Man würde sehen, was seine Ultraluxstrahlen leisteten. Ein Mann, der die Geschwindigkeit des Lichts überholt, müßte sich auch in der Praxis bewähren. Er wußte, daß er die Macht hatte, Dr. Cashly dazu zu zwingen.
Einer von ihnen, Dr. Sergejewitsch oder Cashly, oder beide mußten ihm den Sieg über das Universum verschaffen. Seine Raumschiffe mußten mit Lichtgeschwindigkeit den Weltraum durchjagen, um ungehindert in fremde Sonnensysteme einzufliegen. Er allein hatte die Macht, diesen Plan zu verwirklichen und das die Erde umgebende Sonnensystem zu einem Spaziergarten für weltraumfahrende Millionäre zu machen.
Dr. Sergejewitsch mußte so schnell wie möglich seinen erneuten Marsflug antreten!
Efthimios Konstantos trat an den Sprechapparat und schaltete die Sendung ein. Über die Mikrophonrillen gebeugt, gab er mit monotoner, metallisch klingender Stimme seine Befehle.
In Halle 7 der Raumschiffwerke Ankara zischten ununterbrochen Tag und Nacht die Lötbrenner, die mit ihren bläulichen fluoreszierenden Strahlen die Metallplatten der Außenverkleidung des neuen Raumschiffes 17 zusammenschweißten. Als kleine Punkte bewegten sich die Arbeiter unter dem gewaltigen Glaskuppeldach der Montagehalle auf den Leichtmetallgerüsten, mit denen der schimmernde Leib des neuen Riesenschiffs umstellt war.
»Schweißnaht im Quadrat M 25 überprüfen!« tönte es aus den Lautsprechern in den Lärm der klappernden Schuhe auf den Gerüsten, in das Dröhnen der Motoren und das Zischen der schweren Lötbrenner.
Dr. Sergejewitsch stand hoch über den Gerüsten auf der Befehlskanzel und hatte die knochigen Hände mit den braunen Nikotinfingern um das blinkende Eisengeländer geklammert. Die dunklen Augen in den tiefen Höhlen gingen unruhig hin und her, und von Zeit zu Zeit rief er seine lauten Anweisungen in die Sprechrillen des Mikrophons.
»Gerüstleiter 55 um einen Meter nach rechts verschieben. Die Schweißnaht im Quadrat G 33 steht noch offen. Arbeiter auf Leiter 55 Achtung! Festhalten!«
Die Motoren heulten auf, die die hohe Leiter auf den blitzenden Schienen in der angegebenen Weise fortbewegten. Riesige Ketten und Kabel schleiften zu gleicher Zeit über den Boden der Montagehalle, und im ohrenbetäubenden Kreischen von Metall auf Metall war das eigene Wort nicht mehr zu verstehen.
»Gerüstleiter 55 stopp! Arbeiter 2018, 2019 und 2020 verteilen sich über die Naht G 33. Ende der Anweisung.« Während sich die Arbeiter mit den großen Ziffern auf Rücken und Brust ihrer Werkkittel auf die angewiesenen Plätze begaben, warf Dr. Sergejewitsch den Rest seiner Zigarette auf den Metallboden der Befehlskanzel und zertrat ihn mit der Sohle seines ausgetretenen Schuhs. Dann suchte er in der Beuteltasche seiner Hose nach einer neuen der langen, braunen Rollen, die er zwischen die schmalen Lippen steckte und anbrannte. Er blickte auf das Zifferblatt der automatischen Kalenderuhr. Noch eine Stunde, dann konnte er seine Arbeit Ingenieur Christiansen übergeben, etwas essen und zwei Stunden schlafen. Einen Augenblick fragte er sich, warum Konstantos an Raumschiff 17 in Tag- und Nachtschichten ohne Pause arbeiten ließ, während der Bau von Flug- und Stratosphärenschiffen zurückgestellt wurde. Viele Arbeiter aus den Flugschiffhallen 14, 15 und 16 waren nach Halle 7 beordert worden. Konnte es Konstantos nicht gleich sein, ob Raumschiff 17 einen Monat früher oder einen Monat später fertiggestellt war? Das Arbeitstempo war kaum noch zu ertragen.
Sergejewitsch blickte erneut in die Halle hinunter, um sich vom Fortgang der Arbeiten auf Gerüstleiter 55 zu überzeugen. Er bemerkte nicht, daß Dascha Myslowna über die um die Halle laufende Galerie herangekommen und hinter ihn getreten war.
»Generaldirektor Konstantos hat soeben eine Anweisung durchgegeben«, sagte sie.
Dr. Sergejewitsch schaltete das Mikrophon ab. »Konstantos? Was wollte er?«
Daschas Miene war unbewegt. Nur in ihren Augen lag nervöse Unruhe. »Ich arbeitete im Labor und empfing die Sendung über den Apparat in deinem Arbeitszimmer. Konstantos wünscht, daß am Raumschiff 17 mit doppelter Arbeitsleistung gearbeitet wird …«
»Mit doppelter Arbeitsleistung?« zischte Sergejewitsch. »Ist er verrückt geworden? Wir arbeiten seit Wochen in Tag- und Nachtschichten!«
»Unser nächster Marsflug soll noch diese Woche stattfinden.«
»Unmöglich! Was sich Konstantos denkt!«
Dascha öffnete die vollen Lippen. »Konstantos Befehl war nur allzu deutlich. Wenn wir nicht mit Raumschiff 17 starten können, soll 16 startfertig gemacht werden.«
Dr. Sergejewitsch drehte sich ruckartig um. Sein Gesicht hatte sich verzerrt. »Ich denke nicht daran, mit 16 zu starten.
Wenn ich starte, dann nur mit Raumschiff 17. Und 17 wird vor Ende nächster Woche nicht fertig.«
»Ich fürchte, Konstantos hat etwas gemerkt«, sagte das junge Mädchen leise. »Du warst so unvorsichtig, Vaila!«
Sergejewitsch biß sich auf die Lippen. Seine großen, gelben Zähne erinnerten an ein Pferdegebiß. Einen Moment lang starrte er auf einen unbestimmten Punkt der weiträumigen Werkhalle. »Mit doppelter Arbeitskraft«, murmelte er. »Was meinst du, Dascha?« Sein Blick flackerte.
»Verärgere Konstantos jetzt nicht.« Sie flüsterte. »Die Ausführung unseres Planes benötigt Zeit. Wir können nichts überstürzen. Der Zeitpunkt, an dem du den Putsch durchführen willst, ist noch nicht gekommen. Ich fühle das.«
Sergejewitsch beachtete nicht, wie die Zigarette in seiner Hand verglimmte. »Cassani erwartet unsere Instruktionen. Professor Gislar und Dr. Bandolfi sind eingeweiht«, sagte er mit gepreßter Stimme. »Ich wüßte nicht, worauf wir noch warten sollten.«
»Und die Arbeiter? Und der Stab der Ingenieure?«
»Die Arbeiter stehen auf meiner Seite. Die Ingenieure und alle anderen werden annehmen, daß es sich um einen Unglücksfall handelt. Wir sprachen schon darüber.«
»Unterschätze Konstantos nicht, Vaila. Er hat mehr Macht, als wir alle annehmen. Und er ist listig wie ein Fuchs. Laß das neue Raumschiff fertigstellen, mit dem wir starten wollen. Unbedachte Handlungen können uns jetzt nur schaden.«
Sergejewitsch benagte die Unterlippe. »Gehen wir«, sagte er plötzlich.
Dascha zog die Augenbrauen hoch. »Wohin?«
»Wir werden uns Raumschiff 17 von innen ansehen. Ich muß wissen, was ich Konstantos berichten kann. Ich will mich selbst überzeugen, wann wir starten können.«
»Du gibst deinen Plan auf?« fragte sie schnell.
Sergejewitsch nickte. »Vorerst. Ja. Du magst recht haben.«
Dr. Sergejewitsch betrat als erster den großen Kabinenraum des neuen Raumschiffs 17. Vor Dascha war er über die Einstiegleiter geklettert und hatte den schmalen, dunklen Gang durchschritten, der durch vier luftdicht schließende Zwischentüren, die sogenannten Mittelzonen, in die Innenkabine führte.
»Wie weit sind Sie mit dem Einbau der Meßinstrumente?« fragte er den leitenden Ingenieur.
»Ich wollte Ihnen soeben die Fertigstellung zur Überprüfung melden.«
»Haben Sie den Termin eingehalten? Ihre Meldung scheint mir nach dem Konstruktionsplan etwas verfrüht?«
»Wir sind mit dem Einbau einen Tag früher fertig geworden, als es in den Plänen angegeben ist. Es liegt aber nicht an einer intensiveren Arbeitsleistung, es muß in der Kalkulation ein Fehler vorgelegen haben.«
»Nur die Netzkabinen wären noch einzurichten«, bemerkte der leitende Ingenieur.
Sergejewitsch nickte. »Danke!« sagte er kurz.
Er sah sich in dem großen achteckigen Raum um. Es war das erstemal, daß er Raumschiff 17 von innen sah. Der große Kabinenraum unterschied sich nicht sehr von den Weltraumschiffen 16 und 15, in denen ebenso fast alle Wände mit Meßuhren und Meßinstrumenten, blitzenden Schalthebeln und ganzen Reihenanlagen von Schalttafeln, Knöpfen, einem Wirrwarr von Drähten und Skalen, wie Innendruckmessern und Luftventilatoren angefüllt waren. Wo sich ein freier Raum zwischen diesen Kleindämonen der Technik befand, führte entweder eine schmale Tür in eine der vier künstlich erleuchteten Schlafkabinen, die Vorratskammern, die Waschräume und den winzigen Eßraum, die mit dem Wort »Netzkabinen«, bezeichnet wurden, da sie sich netzartig um das Zentrum verteilten, oder dicke Scheiben nahmen die Wandplätze ein. Die Scheiben waren der Abschluß eines Sichtschachts, der die Mittelzonen des Raumschiffs durchschnitt und bis zur Außenwand vordrang. Optisch geschliffene Linsen ermöglichten so während des Fluges freien Blick in den Weltraum.
Der große Raum war bis auf einen in den Boden fest verankerten quadratischen Tisch, unter dessen zentimeterdicker Glasplatte die Karte des Sonnensystems ausgebreitet lag, fast leer. Stahlsessel und bewegliche Einrichtungsgegenstände mußten erst noch hereingeschafft werden.
»Haben Sie Ihren Konstruktionsplan zur Hand?« fragte Dr. Sergejewitsch.
Der leitende Ingenieur für den Apparateeinbau reichte schweigend das Buch. »Sie möchten die Überprüfung sofort vornehmen, Herr Doktor?« fragte er nach einer Weile.
Sergejewitsch, der das Buch aufgeschlagen hatte, sah verstört auf. »Heute? Nein! Ich wollte nur noch einmal sehen, wo Sie die neuen Geschwindigkeitsmesser eingebaut haben.«
»Nach Ihren Planangaben, Herr Doktor. Dort drüben.« Er deutete auf eine der Skalenwände.
»Und die neuen Außendruckmesser?«
»An Wand 2.«
Sergejewitsch wandte sich um. »Der dicke rote Zeiger dort drüben wird erstmals die Zahl 300 erklettern, Dascha.« Er lächelte blaß. »300 Kilometer in der Sekunde.«
Dascha Myslowna lehnte sich mit dem Rücken gegen den Kartentisch. Sie blinzelte etwas, als sie sagte: »Man wird hier drinnen von der neuen Geschwindigkeit nicht viel mehr bemerken, als man die Geschwindigkeit eines Stratosphärenschiffs bemerkt.«
Sergejewitsch nickte.
Der leitende Ingenieur für Innenkonstruktion riß die Augen auf. »Ich bewundere Sie, Dascha Myslowna«, sagte er. »Haben Sie keine Furcht, sich in dieses Ungetüm einschließen zu lassen, das mit 300 Kilometern in einer Sekunde den Weltraum durchjagt? Diese Raumschiffe sind Ungetüme!«
»Diese Raumschiffe sind Kugeln aus den verschiedensten Metallegierungen, die in einigen Jahrhunderten vielleicht dem gewöhnlichen interplanetaren Reiseverkehr dienen werden«, sagte Dr. Sergejewitsch betont. »Und ich habe diese Raumschiffe konstruiert.«
»Ich wollte Sie nicht beleidigen, Herr Doktor!«
Dascha schritt zwischen den Schaltwänden auf und ab und betrachtete interessiert die eingebauten Neuerungen. Für Tage, wenn nicht gar Wochen würde sie neben Dr. Sergejewitsch in diesem Raum stehen und auf diesen Raum angewiesen sein. Es war unheimlich, wenn man sich vorstellte, daß Sergejewitsch, in diesem großen Kabinenraum stehend, eine Entfernung bezwang, die man vor einigen Jahrhunderten noch nur durch die größten Teleskope überbrücken konnte. Sie blickte in eine der dunklen Scheiben des Sichtschachts.
»Was werden wir hier sehen, wenn wir uns der Oberfläche des Mars nähern?« sagte sie langsam.
»Sie wollen wirklich eine Marslandung durchführen, Dr. Sergejewitsch?«
»Ja. Ich will auf dem Mars landen. Es ist gut, daß Sie mir die Fertigstellung des Apparateeinbaus meldeten. In ungefähr einer Stunde wird an Raumschiff 17 mit verdoppelter Arbeitsleistung gearbeitet. Ich starte, nicht wie vorausgesehen, in etwa einem Monat, sondern wahrscheinlich noch diese Woche.«
»Aber … aber … das ist doch unmöglich?« stotterte der Ingenieur.
Sergejewitsch zuckte die knochigen Schultern. »Das habe ich auch gesagt. Vergessen Sie aber bitte nicht, daß es das Wort ›unmöglich‹ bei uns im zweiundzwanzigsten Jahrhundert nicht mehr gibt.«
Dascha wandte sich lächelnd um. »Sie werden das bestätigt finden, wenn Sie unsere ersten Lichtfunkzeichen vom Nachbarplaneten der Erde auffangen.«
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Sven Togalsson setzte sich mißmutig auf den nächsten Stein. Er streckte die Beine aus und massierte mit vorgezogenem Mund die langen Oberschenkel unter den dünnen, engen Hosenbeinen. Müde betrachtete er aus halbgeschlossenen Augenlidern seine Umgebung.
Die Sonne stand als eine blutigrote Scheibe am westlichen Horizont, der Himmel über dieser baumlosen Steinwüste erschien violettfarben und beleuchtete die im Osten liegenden Berge mit einem eigenartigen blauen Licht. So weit der Blick reichte, sah man Felsen, Steingeröll, Sand und ein paar stachlige Kakteen dazwischen.
»Dieses Land muß der liebe Gott in seinem Zorn erschaffen haben, hol’s der Teufel!« brummte Sven vor sich hin.
Er hätte nie gedacht, daß es so anstrengend sein konnte, einen Berg zu erklettern, der kein Ende zu nehmen schien. Immer, wenn er um eine Felsnase herumkam, schlängelte sich der Bergpfad endlos weiter, kein Ziel war zu erkennen. Als ihn Dr. Gasse aus diesem Felsennest, das sich dieser blödsinnige Mr. Cashly zu seinem Wohnsitz auserwählt hatte, in Salt Lake City anrief, konnte er noch nicht wissen, daß er nun auf diesem elenden Stein sitzen würde, aus purer Verzweiflung, daß dieser Weg kein Ende nehmen wollte.
»Wenn man es richtig überlegt, nimmt ein Weg nie ein Ende. Alle Ziele auf dieser Welt sind nur Zwischenstationen«, sagte Sven vor sich hin.
Endlich kam er zu der Einsicht, daß ihm philosophische Betrachtungen nicht weiterhelfen würden. Er lehnte sich nach hinten, um nochmals kräftig die Beine zu bewegen, ehe er aufstand. Seine Hände hatten dabei den sandigen Boden berührt und einige spitze Stacheln hatten sich in die rechte Handfläche gedrückt.
Mit einem wütenden Schrei stand Sven im nächsten Moment auf. Er betrachtete die mißhandelte Handfläche und trat kräftig gegen das kleine, stachelige Kakteenungeheuer, dem er die Mißhandlung zu verdanken hatte.
»Ein Polstersessel ist angenehmer«, knurrte er unmutig. Er besah sich interessiert den dunkler werdenden Himmel und setzte, tief Luft holend, den Weg bergaufwärts fort.
Es wäre vielleicht doch besser gewesen, Dr. Gasses Rat zu befolgen und ab Stone-City, wie der einzige Ort am Fuße des Berges hieß, einen Esel zu mieten, der einen den Berg hinauftrug, anstatt selbst diesen widerlichen Steinpfad zu erklimmen.
Er mußte an Dr. Gasse denken. Er und Bertram würden nun schon längst wieder in Salt Lake City sein, und D 215 war vielleicht schon gestartet, um sie beide zurück nach Ankara zu bringen, während er durch diese gottverlassene Steinwüste stolperte und sich langsam mit dem Gedanken vertraut machte, die Nacht auf einer Felsplatte schlafend zu verbringen, wenn sich nicht bald das Gebäude des Cashlyschen Laboratoriums zeigte. Er erinnerte sich an Dr. Gasses freundlich grinsendes Gesicht in der Televisionsscheibe, als er ihm mit funkelnden Augen erklärte, Mr. Cashlys Wohnhaus wäre der richtige Ort für ihn, um sich einmal gründlich auszuschlafen. Er brauchte ja doch nichts weiter zu tun, als sich hier oben ein bißchen umzusehen, bis neue Instruktionen aus Ankara einträfen. Und ein sehr hübsches, sehr nettes junges Mädchen wäre auch da. Sie wäre noch keine zwanzig Jahre alt und hieße Gwendolyn.
Sven schmunzelte. Sehr hübsche, sehr nette junge Mädchen sah er immer gern.
Sven Togalsson setzte bei diesem Gedanken seine langen Beine schneller voreinander, um noch vor Einbruch der Nacht sein Ziel zu erreichen.
Dr. Cashlys Versuchslaboratorium lag verlassen in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Die hohen, festgeschlossenen Fenster glühten in einem dunklen Violettrot, und auf der Ostseite warf der quadratische Steinbau schon einen breiten, unförmigen Schatten.
Seit der letzte Versuch x 13 geglückt war und Dr. Cashly seine Ultraluxstrahlen mit einer Geschwindigkeit von 480 000 Kilometern in der Sekunde aus den Verstärkerröhren ins freie Weltall hinausgejagt hatte, hatten er und Gwendolyn das Laboratorium nicht mehr betreten. Es konnte vorerst auch nichts mehr getan werden, ehe nicht die Weltraumspiegel aufgehängt waren und Dr. Sergejewitsch von den Raumschiffwerken in Ankara seine Marslandung durchgeführt hatte. Dann erst würde sich herausstellen, wie weit die Cashlyschen Strahlen sich praktisch verwerten ließen.
»Was meinst du, Gwen, sollen wir die Zeit ausnützen und eine Woche lang nach Washington übersiedeln?«
»Wir beide?« fragte sie mit leuchtenden Augen.
Er runzelte die Stirn. »Hm, ich habe nicht daran gedacht, Mrs. Cashly ebenfalls einzuladen«, erklärte er.
Gwendolyn trug eines der modernen, seidiggrauen Überwurfkleider, die ärmellos und nur mit einem Gürtel zusammengehalten waren. Sie mußte an Alice Cashly denken, deren Gesicht in den letzten Tagen immer knöcherner geworden war. In diesem Moment, wo sie Arm in Arm mit George ging, würde Mrs. Cashly mit zusammengepreßten Lippen in dem alten Armstuhl auf der Veranda des Hauses sitzen und … Gwendolyn mochte plötzlich nicht weiter denken.
»Nun?« fragte Cashly. »So schweigsam, Gwen? Freust du dich nicht?«
Es war seit seinem letzten geglückten Versuch eine Änderung in ihm vorgegangen, die nicht nur Mrs. Cashly, sondern auch Gwendolyn überrascht hatte. Er war gut gelaunt, erzählte alte Witze und konnte darüber lachen, als hätte er sie noch nie gehört. Er rasierte sich jeden Morgen sorgfältig und begann sich nach der Mode zu kleiden. Er hatte sich zu diesem Zweck zwei riesige Pakete mit Anzügen, Wäsche und Hemden aus Salt Lake City kommen lassen und es so eingerichtet, daß er nun jeden Tag bis mittags schlief, dann etwas aß und sich den Nachmittag damit beschäftigte, Ordnung in seine Aufzeichnungen zu bringen oder aber in der prallen Sonne zu liegen und seine ohnehin schon dunkle Haut noch mehr bräunen zu lassen. Nach dem Abendessen machte er mit Gwen einen ausgedehnten Spaziergang.
»Ich muß manchmal an Mrs. Cashly denken«, sagte Gwendolyn verwirrt. »Vorher habe ich mich über ihren Verdacht nicht ärgern können, jetzt aber …« Sie zögerte. »Es ist eigenartig.«
Über Cashlys eben noch lachendes Gesicht zog ein Schatten. »Ich habe dich gebeten, Gwen, dir darüber keine Gedanken zu machen.« Seine Hand, die eben noch liebevoll auf ihrer Schulter gelegen hatte, glitt herab. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und schritt schneller aus.
Zwei Dinge waren es, die ihm seine gute Laune vertreiben konnten. Wenn Gwendolyn ihn an Mrs. Cashly erinnerte, und wenn er daran dachte, daß es nur noch eine Frage von Tagen sein konnte, bis er sein Ultralicht auf die Weltraumspiegel warf und sich auf der Scheibe des Ultralichtempfängers die Erde zurückentwickelte. Der Gedanke, auf der Scheibe zu sehen, wie sich die Erde plötzlich aus einem glühenden Ball in das Nichts verwandelte, aus dem sie gekommen war, und sich auflöste, während man den ungeheuerlichen Vorgang auf eben dieser Erde, in einem bequemen Stuhl vor dem Empfänger sitzend, beobachten konnte, brachte ihn dem Wahnsinn nahe.
»Wann reisen wir?« fragte Gwendolyn leise. »Es wäre schön, wenn wir bald reisen könnten.« Sie war ebenfalls schneller ausgeschritten und schmiegte sich jetzt zärtlich an den Mann, den sie seit einigen Tagen zu lieben glaubte.
Als sie merkte, daß George Cashly sie ansah, schloß sie die Augen und öffnete die Lippen.
Es dauerte lange, ehe er sagte: »Morgen? Wäre es dir recht, wenn wir morgen reisen? Gleich morgen früh?«
Gwendolyn nickte selig. Sie dachte, daß morgen ihr Traum in Erfüllung gehen und sie Washington sehen würde.
»Ich werde für 10 Uhr früh radiotelefonisch einen Wagen nach Stone-City bestellen, dann können wir schon gegen Mittag mit einem der Non-Stop-Luftschiffe abfliegen, ja? Es paßt sehr gut, ich kann dann sofort bei Mr. Lockwood um eine Unterredung nachsuchen …«
»Beim Präsidenten?« fragte Gwendolyn mit großen Augen. Ihr war der Präsident des vereinigten nord- und südamerikanischen Kontinents bis jetzt immer als eine Art Halbgott vorgekommen, zu dem gewöhnliche Sterbliche keinen Zutritt haben.
Dr. Cashly lächelte. »Ich denke, daß es ihn interessieren wird, mich kennenzulernen. Ich möchte mich mit ihm über die Aufhängung der Weltraumspiegel unterhalten. Seinem letzten Funktelegramm nach habe ich es ihm und Professor Trash zu verdanken, daß meiner Arbeit nicht erneut Hindernisse in den Weg gelegt wurden. Dr. Brader, der Chef der amerikanischen Raketenabschußbasis, hält mich noch immer für einen Phantasten …« Sein Lächeln verstärkte sich. »Was meinst du dazu, Gwen?«
»Ich?« erwiderte sie leise. »Aber ich weiß doch nicht …«
»Schade, daß Dr. Gasse schon wieder nach Ankara zurück mußte. Er war mir sehr sympathisch. Ich glaube, daß es auf Gegenseitigkeit beruhte. Er ist bis jetzt der einzige Mensch, der restlos anerkannte, daß ich die Lichtgeschwindigkeit überholt habe. Auch wenn er nicht recht verstand, was ich damit bezwecke.«
»Ich liebe dich, George«, flüsterte Gwendolyn.
»Ja?« sagte Dr. Cashly zerstreut. Er dachte an ganz andere Dinge. »Kannst du dir vorstellen, Gwen, daß Dr. Gasse schon in den nächsten Tagen mit dem neuen Raumschiff der Werke in Ankara auf dem Mars landen wird, um dort mit dem Miniaturempfänger, den ich ihm mitgegeben habe, mein Ultralicht aufzufangen. Unvorstellbar!«
Gwendolyn konnte nicht mehr antworten, denn sie waren um einen Felsvorsprung gegangen und auf einen jungen Mann gestoßen, der sich stöhnend seine langen Beine massierte.
»Was machen Sie denn hier?« fragte Dr. Cashly. Er konnte sich eines Lächelns nicht erwehren. »Ich schätze, daß es in weniger als einer halben Stunde Nacht sein wird.«
»Sie sehen es doch. Ich massiere mir die Beine. Ich bin noch nie auf einen Berg gestiegen. Jetzt habe ich einen solchen Muskelkrampf, daß ich weiß, daß es Engel tatsächlich gibt.«
»Wieso?« fragte Dr. Cashly erstaunt.
»Weil ich sie singen höre«, entgegnete Sven lakonisch.
Cashly lachte. »Ich bin Mr. Cashly«, sagte er dann. »Wenn ich Sie einladen darf? Mein Haus liegt etwas höher am Berg. Oder sollten Sie es vorziehen, hier zu übernachten?«
»Wenn Sie nicht gekommen wären, Mr. Cashly, hätte ich die Nacht allerdings unter diesem gottverlassenen Felsen verbringen müssen und schlecht geträumt. Mein Name ist Sven Togalsson, Ingenieur der Raumschiffwerke in Ankara. Dr. Gasse wird mich bei Ihnen schon angemeldet haben?«
»Sind Sie zu Fuß heraufgekommen?« fragte Gwendolyn entsetzt.
Sven erhob sich stöhnend. Er nickte. »Da ich mir geschworen hatte, mich nie einem Esel anzuvertrauen, bin ich gelaufen. Von Stone-City aus. Aber diese häßliche Bergwüste ist das Inferno, wie es der alte Dante nicht besser hätte beschreiben können.«
»Ich hätte nicht gedacht, daß ich den Geschäftsträger der Raumschiffwerke in Ankara unter einem Felsen finden würde.« Dr. Cashly schüttelte den Kopf. »Ich hätte Sie mir auch älter vorgestellt, Mr. Togalsson?«
»Dr. Gasse wird Ihnen erzählt haben, Sven Togalsson schläft, wenn er nicht gerade ißt?«
»Allerdings!« lachte Cashly. »Sie haben Glück gehabt, daß wir unseren Spaziergang heute so weit ausdehnten. Übrigens, das ist meine Mitarbeiterin, Gwendolyn Pidmore.«
Als Sven das junge Mädchen ansah, dachte er, daß Dr. Gasse ihm nicht zuviel versprochen hatte. Er schwor sich, in ihrer Gegenwart kein einziges Mal zu gähnen. Er ging schweigsam neben Dr. Cashly her, der den jetzt fast giftgrünen Himmel betrachtete.
»Eigenartige Beleuchtungen gibt es bei uns hier oben«, bemerkte er.
»Ich finde, daß das aber auch das einzig Sehenswerte ist«, brummte Sven unhöflich.
»Ich kann ihre Mißstimmung verstehen, Mr. Togalsson«, grinste Cashly. »Aber können Sie mir vielleicht verraten, wie Sie wieder nach Salt Lake City kommen wollen, wenn Sie weder einen Esel noch Ihre Beine dazu benutzen wollen?«
»So schnell werden Sie mich nicht los!« rief Sven. »Darauf können Sie sich verlassen. Ich werde froh sein, wenn ich erst einmal oben bin.«
»Miß Pidmore und ich wollten morgen früh nach Washington fliegen …«
»Oh …« Sven überlegte einen Moment. »Wenn Sie erlauben, werde ich mich während Ihrer Abwesenheit gern weiter als Ihren Gast betrachten. Laden Sie mich aber um Gottes willen nicht ein, mit Ihnen nach Washington zu fliegen.«
»Das wollte ich allerdings. Ich dachte, Washington würde Sie interessieren. Ich kann Sie nicht zwingen. Wir werden auch in spätestens einer Woche zurück sein, bis dahin können Sie sich, wenn es Sie interessieren sollte, gern mit meinen Versuchen vertraut machen.«
Togalsson gähnte und sagte: »Zuerst werde ich mich einmal ausschlafen.« Einen Moment später aber schlug er sich mit der flachen Hand auf den Mund und dachte an seinen Schwur. Zum Teufel! Gwendolyn war wirklich ganz reizend! Sie mußte entzückend küssen können. Ob sie wirklich nur die Mitarbeiterin Dr. Cashlys war? Das mußte er als erstes herausbekommen.
»Sie haben mit Miß Pidmore geschäftlich in Washington zu tun? Ein neuer Apparat, den Sie dort abholen?« fragte er.
»Präsident Lockwood erwartet mich«, sagte Dr. Cashly gut gelaunt. »Und Miß Pidmore ist mir bei meinen Konferenzen unentbehrlich, da sie alle Gespräche mitstenographiert.«
Gwendolyn ging schweigend hinter den Männern her. Sie sah, daß Sven Togalsson um einen Kopf größer war als Dr. Cashly. Sein blondes Haar glänzte. Ihr tat es plötzlich leid, daß sie zugesagt hatte, morgen mit Dr. Cashly nach Washington zu fliegen.
»Ich finde, Gwen, daß du heute lange nicht so lieb bist wie gestern«, sagte Dr. Cashly verstimmt. Er übergab einem der chinesischen Kulis, die auf dem Flugplatz in Salt Lake City den Dienst versahen, seine Gepäckscheine. »Maschine 8, glaube ich?«
Der Chinese warf einen flüchtigen Blick auf den Schein. »Jawohl, Mister, Maschine 8!«
Gwendolyn trug ein beigefarbenes Reisekostüm. Sie war etwas blaß und blickte mit einem verlorenen Lächeln in den sonnigen Himmel, der sich mittags heiß und wolkenlos über Salt Lake City spannte. »Ich bin etwas nervös, George. Ich bin noch nie mit einem Flugschiff geflogen. Wird einem auch nicht schlecht?«
»Unsinn, Gwen! Ich wüßte nicht, warum dir schlecht werden sollte. Und außerdem scheint das nicht der einzige Grund zu sein, weshalb du mißgestimmt bist …«
»Aber natürlich! Was sollte denn sonst sein!« Gwendolyn lächelte krampfhaft. Sie wußte selbst nicht, was mit ihr los war. Sie wußte nur, daß sie sich plötzlich nicht mehr in dem Maß auf Washington freute, wie es der Fall gewesen war, ehe sie mit Cashly und Sven Togalsson gestern abend den Berg hinaufstieg.
»Die Passagiere des Zubringerschiffs 8 werden gebeten, sich bereitzuhalten.« Die monotone Stimme aus dem Lautsprecher ließ den Lärm in der großen Wartehalle des Fluggebäudes für einen Augenblick verstummen. An den Wänden begannen in großer Leuchtschrift die Kursrouten herabzulaufen.
»Wir müssen uns fertigmachen, Gwen!« sagte Dr. Cashly. Er stieg Gwendolyn voran in die fahrbare Kabine, die die Passagiere unterirdisch zu Zubringerschiff 8 brachte, das wenige Minuten später schon aufstieg, um flugplanmäßig mit dem über 600 Passagiere fassenden Non-Stop-Flugschiff in genau 9500 Meter Höhe zusammenzutreffen, wo die Geschwindigkeiten der beiden Luftschiffe aufeinander abgestimmt waren. Hier wurden die Umsteigeschächte ausgeschoben, durch die die Passagiere von einem Flugschiff ins andere kletterten, um entweder ihre Reise fortzusetzen oder aber ins Zubringerschiff umzusteigen, das sie zur Erde zurückbrachte. Non-Stop-Flugschiffe verkehrten seit zwei Jahren über dem nordamerikanischen Kontinent. Sie flogen ihre Routen, ohne die Geschwindigkeit nennenswert zu drosseln und ohne ihren Flug je unterbrechen zu müssen. Passagiere und Austauschbesatzungen stiegen in 9500 Meter Höhe um, wie auch Treibstoff und neue Atombatterien in der Luft ständig aufgenommen werden konnten.
Die Passagiere des Non-Stop-Flugschiffes »N-A-Hurricane« sahen, wie die Umsteigeschächte wieder eingeschoben wurden und kurze Zeit darauf das Zubringerschiff aus Salt Lake City seinen Kurs änderte, um wenige Minuten später auf dem Flugplatz niederzugehen. Sie lehnten sich behaglich in den bequemen Sesseln zurück, blickten durch die Fenster in den milchig werdenden Himmel oder schlossen gelangweilt die Augen.
»Nun, Gwen?« fragte Dr. Cashly und nahm ihr gegenüber in einem der weichgepolsterten Leichtmetallsessel Platz. Sie hatten Glück gehabt und Plätze am rechtsliegenden Großfenster erhalten.
»Ich hätte nie gedacht, daß Fliegen so einfach ist. Es ist nicht anders, als wenn man in Salt Lake City in eine der fliegenden Stockwerkbahnen steigt oder auch nur in einen Paternosteraufzug.«
»Du solltest einmal hinausschauen. Wir sind schon über Nebraska. Der Platte-River liegt unter uns.«
»Ich bin plötzlich so müde, George. Ich weiß auch nicht …«
»Wir sind sehr zeitig aufgestanden. Ruhe dich nur aus, Kindchen.«
Gwendolyn schloß die Augen und lehnte sich in die Rückenpolster. Sie wachte erst auf, als sie jemand an der Schulter berührte. Sie machte ein unwilliges Gesicht, denn sie hatte von einem jungen, blonden Mann geträumt, der sehr groß war und für sie alle Sterne vom Himmel herunterholte, die er um sie herum aufhäufte, so daß sie vor dem blendenden, silbernen Glanz die Augen schließen mußte.
Dr. Cashly beugte sich über sie. »Wir müssen umsteigen, Gwen«, sagte er lächelnd. »Washington liegt unter uns.«
Seit zwei Tagen regnete es in Washington. Die Klimaanlagen über der Stadt zerstäubten den Wassergehalt der Luft und ließen den Regen fein und nebelartig auf die Wohnburgen zwischen den sich gerade schneidenden Straßen herabfallen.
Mit dem Beginn des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts war die Stadt großzügig umgestaltet worden. Von den alten Stadtteilen und Bauten waren nur das Capitol, das Weiße Haus und die vier großen Universitäten erhalten geblieben, die nun inmitten des Parks lagen. In einem Zwanzig-Jahre-Programm waren genau abgemessene, riesige Wohnburgen entstanden, die, auf Mammutbühnen ruhend, mit ihren zweihundert Stockwerken ganze Städte für sich darstellten und Washington zur größten Stadt der Welt machten. Vierzehn solch gewaltiger Wohnburgen waren schon erstanden, zwei weitere im Bau, und Millionen Menschen bevölkerten diese Wohnstädte, die Tausende von Wohnungen, eigene Hotels, eigene Geschäfte und eigene Vergnügungsstätten hatten. In den Wohnstraßen spielte sich ein ameisenhaftes Leben ab, und die fliegenden Stockwerkbahnen, die in horizontal verlaufenden Schächten die Wohnblocks miteinander verbanden, erfüllte mit ihrem surrenden, an- und abschwellenden Lärm die durch Klimapumpen ständig erneuerte Luft.
Durch die Fenster des kleinen Konferenzzimmers im Weißen Haus konnte man durch den Schleier des zerstäubten Regens die in den Himmel ragenden Frontwände der Wohnburgen mit ihren bandförmigen Fenstereinschnitten sehen.
Der amerikanische Präsident betrachtete einen Augenblick das nasse, glitzernde Blattwerk des Parks. Dann wandte er sich um und lehnte sich in dem hohen, geschnitzten Stuhl zurück. Er lächelte fein.
»Ihnen gefällt also Washington nicht, Herr Doktor Cashly?«
»Ich war einmal begeistert. Vor zwanzig Jahren. Als das gewaltige Bauprogramm gerade in vollem Zuge durchgeführt wurde. Heute muß ich Ihnen offen sagen, daß ich in Washington nicht länger als eine Woche leben könnte. Diese Wohnburgen erinnern an Gefängnisse.«
»Aber Sie sind schon eine Woche in Washington?« lächelte Charles Lockwood.
Dr. Cashly runzelte mißgestimmt die Stirn. »Ich werde in den nächsten Tagen nach Salt Lake City zurückfliegen. Dort bin ich ein freier Mensch. Außerdem wartet meine Arbeit auf mich.«
»Waren Sie in Florida und haben Sie sich von den Arbeiten Dr. Braders überzeugt?«
Cashly nickte. »Ich hatte mir die Raketenabschußbasis in Florida anders vorgestellt …«
»Und wie?«
»Kleiner. Nicht von solchen Ausmaßen. Vielleicht wie einen Flugplatz. Aber man kann sagen, fast die ganze Halbinsel ist ein großer Flugplatz für sich …«
Präsident Lockwood wehrte ab. »Sie übertreiben, Doktor!
Aber immerhin kommen wir mit unserer Raketenabschußbasis den Raumschiffwerken in Ankara schon näher.« Er lächelte geschmeichelt. »Ich habe große Summen für dieses Projekt bereitstellen lassen müssen. Aber ja, Projekt. Sie waren in Florida? Sie haben mit Dr. Brader persönlich gesprochen? Wie weit ist man mit der Aufhängung der Spiegel? Sie müssen wissen, ich interessiere mich sehr für diese Dinge. Und Ihre Arbeit, so phantastisch Ihre Pläne erscheinen mögen, interessiert mich besonders.«
George Cashly verbeugte sich. »Ich danke Ihnen, Mr. Lockwood. Ihr Vertrauen ehrt mich.« In seine dunklen Augen trat das unruhige Flackern, das sich immer dann einstellte, wenn er sich – auch nur gedanklich – mit seinen Versuchen beschäftigte. »Dr. Brader kam mir sehr freundlich entgegen und stellte mir, als ich vor zwei Tagen nach Washington zurückreiste, sogar sein Privatflugzeug zur Verfügung. Was die Aufhängung meiner Weltraumspiegel betrifft, waren bis jetzt noch einige Schwierigkeiten zu überwinden. Wahrscheinlich aber sollen die ersten unbemannten Raketen schon in den nächsten Tagen gestartet werden. Ich will mich heute noch mit Florida und Dr. Brader in Verbindung setzen. Wenn man dort soweit ist, kann ich sofort nach Salt Lake City zurückfliegen.«
Charles Lockwood erhob sich.
»Ich wünsche Ihnen alles Gute, Dr. Cashly. Ich weiß, daß Sie für die Wissenschaft und die Menschheit das Geheimnis lösen werden, wie das Universum entstanden ist.«
Dr. Cashly ließ sich im Hubschraubertaxi vom Weißen Haus nach Wohnblock 11 zu seinem Hotel zurückbringen.
Mit dröhnendem Propellergeräusch durchschnitt der kleine Flugapparat die Luft, die diesig und grau war. Dr. Cashly sehnte sich plötzlich nach der sonnendurchglühten Steinwüste in Utah zurück. Er wäre mit Gwendolyn, die sich seit einigen Tagen so sehr verändert hatte, schon längst nach Salt Lake City zurückgeflogen, wenn er von Florida schon die Nachricht erhalten hätte, daß die Raketen gestartet waren und er mit seinen Versuchen beginnen konnte. Aber so war es möglich, daß er noch einmal von Dr. Brader zu einer Rücksprache benötigt wurde.
Cashly blickte aus dem Kabinenfenster in den grauen, verregneten Himmel. »Wohnblock 11, nicht wahr?« sagte er dem Piloten noch einmal durch die Sprechrillen des Mikrophons. Er sah, wie der Mann in der Führerkabine nickte.
Wenige Minuten später surrten schon die großen Horizontalpropeller, und die Maschine senkte sich langsam auf die Dachfläche des Wohnblocks 11 nieder. Ruhig setzte sie auf.
Dr. Cashly entlohnte den Piloten und eilte zum Expreßfahrstuhl, der ihn ins 90. Stockwerk hinabbrachte. Er stieg in den Zwischenstockfahrstuhl um und verließ ihn in Stockwerk 86, in dem sein Hotel lag. Künstliches Licht erhellte die Wohnstraßen.
Er ließ sich vom Rollband bis ans Ende der Wohnstraße bringen und trat durch die Glastür in die dick mit Teppichen ausgelegte Halle des Hotels.
»Ist Nachricht für mich gekommen?« fragte er den Empfangschef.
»Dr. Cashly, nicht wahr? Jawohl, Herr Doktor! Wir haben ein Radiotelefonat für Sie aufgenommen.«
»Ah – ich habe es erwartet. Bitte, es eilt.«
Der Empfangschef verbeugte sich. Aus einem Fach der roten Sandelholzwand hinter der Empfangsloge nahm er das zusammengefaltete Papier.
Dr. Cashly riß es auf und überflog flüchtig den Inhalt des auf Schreibband aufgenommenen Telefonats. Dann nickte er und steckte das Papier in die Tasche.
»Miß Pidmore ist auf ihrem Zimmer?« fragte er.
Der Empfangschef lächelte verbindlich. »Ich sah Miß Pidmore in der Bar.«
»In der Bar? Danke!« Dr. Cashly ging eilig in die Bar, die, an der Wohnstraße liegend, tags und nachts geöffnet war.
Die winzigen Zweipersonentische mit den in allen Farben erleuchteten Mattglasplatten waren dicht besetzt, obwohl es noch nicht fünf Uhr nachmittags war. Auf den hohen Drehhockern vor der Bartheke saßen Herren und Damen in Abendtoiletten und schienen sich in bester Stimmung zu befinden.
Dr. Cashly blickte über die Tanzenden hinweg, die auf der von unten her erleuchteten Tanzfläche nach einer sphärenhaften Musik, die mehr aus verschiedenen Reihen schriller, langgezogener Töne bestand als aus einer Melodie, mit schnellenden Arm- und Beinbewegungen sich um sich selbst drehten und dann Minuten wie erstarrt stehenblieben, ehe sie sich von neuem marionettenhaft zu bewegen begannen. Er hatte von den neuen Tänzen, den »Mechanics« und den »Automatics«, noch nie viel gehalten und wunderte sich nur immer wieder von neuem, daß es Menschen gab, die Gefallen daran fanden.
Er entdeckte Gwendolyn an einem kleinen Seitentisch. Sie verzehrte mit interesselosem Gesicht ein Cognacei und sah den roboterartigen Bewegungen der Tanzenden zu.
Er ging schnell zu ihr. In ihrer Gegenwart hatte er immer das Gefühl von Ruhe und Geborgenheit, und die Gedanken der Weltrückentwicklung, die ihn wahnsinnig zu machen drohten, verschwanden völlig.
»Hallo, Gwen«, sagte er freudig. »Ich habe soeben Nachricht von Dr. Brader erhalten.«
Um ihre Lippen, die leicht geöffnet waren und die Reihe der kleinen weißen Zähne zeigten, zuckte ein Lächeln. »Du kommst von Präsident Lockwood, George?« fragte sie.
»Ja. Ich denke, daß wir morgen früh nach Salt Lake City zurückfliegen können, um unsere Versuche bald aufzunehmen.« Er ließ sich in den weichen Sessel fallen.
Gwendolyns Augen strahlten. »Wir fliegen zurück? Hat Dr. Brader eine positive Nachricht durchgegeben?«
Dr. Cashly nickte. »Die Raketen sind startklar. Sie sollen noch heute nacht von ihrer Basis aus Florida abgeschossen werden. Bemannte Beobachtungsraketen sollen folgen. Dr. Brader wünscht nur, daß die Aufhängung der Spiegel ohne Zwischenfälle vor sich geht. Aber du siehst entzückend aus, Gwen. Heute nacht bleiben wir noch in Washington, und morgen früh fliegen wir dann ab, ja? Ich werde mich noch nach den Kursen erkundigen.«
Sein Blick glitt über ihre schlanke Figur. Das silberblonde Haar war mit weinroten Glaskämmen über dem Kopf zu einer Krone aufgesteckt und stand in einem effektvollen Kontrast zu dem weinroten, mit Silberfäden durchsponnenen CocktailKleid, das die Arme frei ließ und mit dem hohen, gesteiften Modekragen Hals und Ohren verdeckte.
»Ich freue mich, daß wir zurückfliegen«, sagte sie leise. In ihrer Stimme schwang eine dunkle Erregung mit.
»Ich möchte mich jetzt umziehen, ja? Heute abend wollen wir einmal so vergnügt sein, wie wir es noch nie waren! Ich glaube gar, daß ich mich dazu hergebe, mit dir so verrückt zu tanzen, wie diese Leute da.«
Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die gläserne Tanzfläche.
Das Lächeln Gwendolyns war etwas krampfhaft, als sie erwiderte: »Es ist heute die letzte Nacht …«
»Die letzte Nacht in Washington, ja, Gwen!« sagte er zärtlich. Er erhob sich und küßte ihr lange die Hand.
Sie blickte ihm nach, als er mit eiligen Schritten die Bar verließ, um auf sein Zimmer zu gehen. »Die letzte Nacht, George«, flüsterte sie.
 
7.
 
Sven Togalsson kletterte aus der Hängematte, die er vor der Veranda des Cashlyschen Wohnhauses zwischen zwei Betonpfeiler gespannt hatte. Die Sonne verschwand im Westen, es wurde kühl.
Sven war die Wärme gewohnt, er konnte einen ganzen Tag in der Hängematte liegen und mit einer riesigen Zeitung auf dem Kopf schlafen. Er angelte mit den langen Beinen nach dem sandigen Boden und setzte sich stöhnend auf.
Sven Togalsson gähnte mit weitoffenem Mund. Er war unzufrieden mit sich und der Welt. Wenn er es recht bedachte, war er nicht nur unzufrieden, sondern wütend. Dr. Gasse hatte recht gehabt, er konnte hier oben schlafen so lange er wollte. Dr. Gasse hatte auch recht gehabt, wenn er ihm am Sprechapparat gesagt hatte, Gwendolyn wäre ein entzückendes Geschöpf. Aber wo war dieses entzückende Geschöpf? Sie war seit einer Woche mit Dr. Cashly in Washington, während er hier oben auf dem verdammten Berg hockte und die Aufgabe hatte, Mrs. Alice Cashly zu unterhalten, die jeden Tag unangenehmer wurde.
So war ein Traum von einem ganz reizenden jungen Mädchen zerronnen.
Sven versetzte der leeren Hängematte einen Tritt, daß sie hin und her baumelte und stapfte, die Hände in den Taschen, mit einem grimmigen Gesicht durch die Veranda ins Haus.
Er ging in sein Zimmer, wo er sich den Schlüssel des Labors in die Hosentasche steckte, eine Atomstablampe in die andere und dann mißvergnügt aus dem Haus stapfte, um bergabwärts zu schlendern. Er wußte nicht, womit er seine Langeweile vertreiben sollte. Wenn man tagsüber schläft, ist man am Abend hellwach und könnte Bäume aus der Erde reißen. Zum Unglück gab es keine Bäume in dieser teuflischen Steinwüste der Ausläufer der Uinta-Mountains.
So war es vielleicht das beste, sich wieder einmal in Dr.
Cashlys Labor umzusehen, obwohl es dort nichts Besonderes zu sehen gab. Generaldirektor Konstantos würde enttäuscht sein, wenn er die Aufzeichnungen sah, die er sich in Cashlys Labor schon vor Tagen gemacht hatte. Aber das war ja auch gar nicht seine Aufgabe. Dr. Gasse hatte ihm seine Aufgabe mit den Worten umrissen: Sie haben nichts anderes zu tun, als bei Cashly abzuwarten und beide Augen offen zu halten, bis neue Instruktionen aus Ankara eintreffen.
Genau so gut hätte er also oben bleiben können und sich in seinem Zimmer aufs Bett legen, ein Buch lesen oder weiß der Teufel was tun. Mrs. Cashly würde sich wundern, wenn er nicht zum Abendessen erschien. Aber sollte sie annehmen, was sie wollte!
Er hatte die Eingangstür zum Laboratorium erreicht, schloß auf und sperrte sie hinter sich wieder zu. Er durchschritt den kleinen Vorraum, an dessen Längswand Gwendolyns Laborkittel hing, und betrat den hohen Raum, dessen Apparaturen, Röhren und Drähte in einem eigenartigen Licht erglänzten.
Sven setzte sich breitbeinig auf die kleine Couch und betrachtete interessiert die Fensterwände, die langsam dunkler wurden und sich mit den ersten Schatten der Nacht überzogen. Hier also hatte Dr. Cashly die Geschwindigkeit des Lichtes überholt, hier würde der Mann die Entwicklungsgeschichte der Erde und des Universums rückläufig machen. Ein unheimlicher Vorgang!
Ob Cashly aber auch in der Lage war, seine Erfindung praktisch auszunutzen? Ein Mann, der mit der Zeit den Raum aufzuheben im Begriff war, konnte vielleicht mehr leisten, als er selbst ahnte. Ja, die Lichtgeschwindigkeit war praktisch durch Dr. Sergejewitsch erst zu einem Hundertstel erreicht, aber weiß man denn, wo dem Menschen Grenzen gesetzt sind? Eine absolute Grenze gab es vielleicht gar nicht.
Togalsson sprang auf. Er setzte sich auf Gwendolyns Platz und blätterte nochmals in den Papieren, die Dr. Cashlys Versuchsreihen enthielten. Er interessierte sich plötzlich für das Problem und grübelte darüber nach, ob es nicht möglich wäre, die Cashlyschen Versuche mit denen von Dr. Sergejewitsch in Einklang zu bringen. Sein Gesicht hatte sich gespannt.
Er verließ den Wandklapptisch, als es dunkel war. Er ging zurück zur Couch. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er bewegungslos in die Finsternis.
Es mochte eine Stunde vergangen sein, als Sven Togalsson aus seinen Träumereien aufschreckte. Es war ihm, als hätte er vor den Fenstern leise Schritte gehört. Er hob den Kopf und lauschte gespannt in die Finsternis.
Sollte er sich getäuscht haben? Aber nein, da war es wieder. Jemand umschlich das Haus und machte dann vor der Tür halt. Sven erinnerte sich, daß er die Tür verschlossen hatte. Er erhob sich vorsichtig und schlich im Dunkeln bis zu der schmalen Tür, die den Vorraum mit dem Labor verband. Er lehnte sich gegen die Metallwand und lauschte.
Vor dem Gebäude hörte er flüsternde Stimmen, die erregt aufeinander einredeten. Sven konnte zwei Leute unterscheiden, die sich draußen unterhielten. Dann bemerkte er, wie jemand die Eingangstür abtastete und sich mit einem kratzenden, schabenden Geräusch am Schloß zu schaffen machte.
Was konnte das bedeuten? Sie schienen zu wissen, daß Dr. Cashly nicht da war. Sven beschloß abzuwarten.
Die kratzenden Geräusche am Schloß der Eingangstür wurden lauter. Irgend jemand versuchte mit einem Instrument aufzuschließen. Die flüsternden Stimmen wurden erregter, und Sven hörte, wie erneut ein tappender Schritt das Haus umschlich. Es mußte sich also um drei, wenn nicht gar mehr Personen handeln.
Sven Togalsson verschwand im Dunkel des großen Experimentierraums, als das Schloß an der Eingangstür plötzlich schnappte und die Tür aufging. Einen Augenblick herrschte eine unheimliche Stille.
Sven hörte, wie jemand unterdrückt nach einem Mr. Hendriks rief. Die unsinnigsten Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Früher oder später mußte er entdeckt werden.
Im Vorraum wurden leise Schritte vernehmbar, die sich der Zwischentür näherten. Die flüsternden Stimmen waren lauter geworden.
»Wir haben es geschafft. War gar nicht so schwer, was, Bud?«
»No!« erwiderte ein heiserer Baß.
»Und jetzt, Mr. Hendriks?« fragte die erste Stimme weiter.
»Sie wissen, was Sie zu tun haben. Bringen Sie die Höllenmaschine irgendwo unter und stellen Sie den Zeitzünder auf eine Stunde. Ich selbst muß mich der Aufzeichnungen Dr. Cashlys versichern …« Der Mann sprach in einem hohen, singenden Ton, der plötzlich abbrach. »Haben Sie nichts gehört? Mir war so, als ob …«
Sven Togalsson faßte nach seiner Stabtaschenlampe. Er stand im Dunkeln an die Querwand gepreßt und beobachtete die Männer, die sich tastend in den Raum schoben.
»Damm’d!« fluchte der Mann mit der heiseren Stimme. »Man sieht die Hand nicht vor Augen. Mach doch endlich Licht!«
»Sind Sie wahnsinnig? Kein Licht!« flüsterte Hendriks erschreckt.
Sven überlegte fieberhaft, was zu tun war. Soviel er verstehen konnte, wollten die Männer das Laboratorium Dr. Cashlys in die Luft sprengen. Waren sie wahnsinnig? Er mußte etwas unternehmen.
Er preßte die Hand hart um die Atomstablampe und drückte auf den Knopf. Im nächsten Augenblick war der große Raum in eine blendende Helle getaucht, die den Augen weh tat. Als Sven sich an das grelle Licht gewöhnt hatte, sah er die drei Männer, die in Cashlys Labor eingedrungen waren. Er bemerkte einen schmächtigen Mann in einem dunklen hochgeschlossenen Anzug und weißen Haaren, der die zitternden Hände vor die geblendeten Augen preßte. Zwei andere Männer …
In diesem Moment fühlte er, wie ihm die Lampe aus der Hand geschlagen wurde und eine harte Faust sein Kinn berührte. Einen Augenblick taumelte er. Aber in der nächsten Sekunde schlug er auf den Mann ein und hörte, daß ein schwerer Körper dumpf zu Boden stürzte.
Sven Togalsson wußte, wo sich der Lichtschalter befand. Er sprang zu der gegenüberliegenden Wand, und Sekunden später flammten die grellen Elektronenlichter auf. Ruckartig drehte er sich um. Er konnte jedoch nur noch sehen, wie ein junger Mensch mit wildem Gesichtsausdruck hastig durch den Vorraum aus dem Gebäude stürzte und der schmächtige Mann im dunklen Anzug ihm mit einem erschreckten Laut folgte.
»Hm!« machte Sven befriedigt. Er betrachtete die am Boden liegende Gestalt, in die langsam das Leben zurückzukehren schien, und bemerkte dann ein rundes, rotes Paket.
Im nächsten Moment preßte er das Ohr an die rote Umhüllung. Er hörte ein leises Ticken.
Der Mann auf dem Boden richtete sich stöhnend auf. Aus seiner breiten unförmigen Nase rieselte Blut, und das linke Auge war blutunterlaufen und entstellt.
»The devil!« knurrte der Mann mit der tiefen, heiseren Stimme. Er blinzelte aus dem unbeschädigten Auge tückisch auf den langen Schweden.
»Ich würde Ihnen raten, sich ruhig zu verhalten«, sagte Sven gemütlich. »Sonst macht es mir nichts aus, Ihnen auch das andere Auge einzuschlagen. Sobald Sie sich erholt haben, werden Sie mir helfen, dieses teuflische Ding unschädlich zu machen. Daß es nicht losgeht, wird wohl in Ihrem eigenen Interesse liegen. Nicht wahr?«
Der Mann knurrte etwas Unverständliches.
»Alles Weitere wird sich finden«, nickte Sven freundlich.
Ein grauer Frühmorgen dämmerte über den wenigen, baufälligen Häusern von Stone-City herauf.
Der Mann, der im Fond der geschlossenen Limousine saß, die schon die ganze Nacht über mit abgestelltem Motor am Ortsausgang auf der steinigen Straße wartete, hatte die Augen halb geschlossen und blickte von Zeit zu Zeit unruhig auf die Uhr.
»Jetzt sollten sie zurück sein«, murmelte er. Die blassen Lippen blieben dabei fast geschlossen, und in dem kalkigen Gesicht bewegte sich kein Muskel. Er schob die Glaswand zurück und tippte dem Chauffeur, der mit eingesunkenen Schultern vor dem Volant schlief, gegen den schlaff herabhängenden Arm. »Heda! Schlafen Sie nicht. Lassen Sie den Motor anlaufen.«
Der Mann blickte aus schlaftrunkenen Augen um sich. Dann tat er, was ihm befohlen war. Kaum hörbar begann der Motor anzulaufen.
Die Glaswand lief in den ledergepolsterten Rillen zurück und teilte Führersitz und Fond des Wagens. Der Mann mit den blassen, unbeweglichen Lippen und den grünen Augen in dem hochgetriebenen, haarlosen Schädel blickte unruhig nach hinten in Richtung der Straße, die immer schmaler wurde und sich dann als Fußweg in die Einöde der Berge verlor. Er preßte den strichartigen Mund noch enger zusammen, als er drei Esel in wildem Galopp heranjagen sah. Auf dem ersten Esel saß ein junger Mensch mit wildem Gesicht, der sein Tier mit wütenden Faustschlägen antrieb, auf dem zweiten hockte Pfarrer Hendriks mit verstörten Augen. Das dritte Tier rannte mit erhobenem Kopf und einem leeren Sattel hinter den anderen drein.
Der Mann im Fond des Wagens drückte auf den elektrischen Knopf, der die Scheibe herabsurren ließ. Frische, kühle Morgenluft drang ins Innere. Er wartete bis die störrischen Vierhufer in bockigen Sprüngen vor dem Wagen haltmachten.
»Was ist geschehen?« fragte er scharf. »Wo ist Bud?«
Der junge Mensch mit dem wilden Gesicht hielt keuchend an. »Bud? Man hat ihn niedergeschlagen, Mr. Labs.«
»Zum Teufel!« knirschte Moses Labs. Mit verzerrtem Mund betätigte er den Druckschalter, der die Wagentür zurückrollen ließ.
»Kommen Sie herein, Pfarrer Hendriks«, zischte er, als der Mormonenprediger sein Tier gezügelt und zitternd von dem Graurücken herabgekrochen war. »Und Sie steigen vorn zum Chauffeur!« befahl er dem jungen Mann, der wütend die Unterlippe benagte. »Es wäre mir unangenehm, wenn man hier gesehen wird.«
»Und die Tiere?«
Pfarrer Labs machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir haben keine Zeit mehr. Sie werden von ihren Besitzern wieder eingefangen werden.«
Kaum waren die Wagentüren zurückgerollt, als der schwere Motor aufheulte und der Wagen die Straße entlangschoß, die nach Salt Lake City führte.
»Was bedeutet das?« fragte Pfarrer Labs mit unbewegten Lippen. Obwohl er nicht geschlafen hatte, war ihm keine Ermüdung anzumerken. Die Gesichtshaut war straff über den hervortretenden Knochen gespannt und der elegante, hochgeschlossene Anzug, der seinen skelettartigen Körper umhüllte, zeigte keine Falten und Knitter.
Pfarrer Hendriks hatte sich mit geschlossenen Augen in die Polster des Wagens zurückgelehnt. Er atmete schwer, ehe er zu sprechen begann. »Dr. Cashly muß mit dem Teufel im Bunde stehen. Gott bewahre mich vor dem Übel!« Seine hohe, singende Stimme brach entsetzt ab.
»Es ist mißglückt?« fragte der andere dumpf.
Pfarrer Hendriks nickte mit flackernden Augen. »Das Teufelswerk Cashlys scheint unter dem Schutz Satans zu stehen.«
»Und die Papiere?«
»Ich habe sie nicht.«
Moses Labs saß gerade aufgerichtet. Erst nach einer Weile sagte er monoton: »Cashly wird weiterarbeiten. Die Raketen mit seinen Spiegeln sind in den freien Weltraum aufgestiegen. Ich weiß es. Aber jetzt werde ich nicht mehr sein Teufelswerk vernichten, sondern ihn selbst …«
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»Verstehen Sie das, Hildebrandt?«
Der alte Werkmeister auf Weltraumaußenstation Gamma schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich auch nicht, Capitano Cassani.«
»Aber die Amerikaner, diese Himmelhunde, müssen doch etwas vorhaben?« schnaufte Cassani. Er war untersetzt, wohlbeleibt und etwas asthmatisch.
»Um Zubringerraketen handelt es sich nicht«, sagte Hildebrandt langsam. »Es ist gut, daß die Amerikaner nur eine Außenstation haben, in die man von hier aus einsehen kann. Aber Zubringerraketen sind das nicht, die da ständig von der alten Mutter Erde abgeschossen werden und da drüben zwischen Erde und Mond landen … ne, das sin se bestimmt nich!«

»Und? Und? Was haben die Yankees vor? Können Sie mir das vielleicht sagen?« schnaufte Cassani, wild mit den dicken Händen gestikulierend.
Werkmeister Hildebrandt zuckte gleichmütig die breiten Schultern. »Soviel ich feststellen konnte, transportieren sie etwas herauf.«
»Aber was? Was? Mein lieber Hildebrandt, das müssen wir wissen. Ich muß Konstantos lichttelegraphisch Bescheid geben, was auf der amerikanischen Außenstation vorgeht, sonst wird er ungemütlich.«
Hildebrandt lächelte gutmütig. »Wir werden sehen, was sie herauftransportieren, wenn sie mit der Montage beginnen. Bei den Metallteilen, die sie da herauf schleppen, handelt es sich um Einzelstücke, die sie früher oder später zusammensetzen müssen, ehe sie gebrauchsfertig sind.«
»Woran erkennen Sie das? Wenn die Amerikaner nun ein Raumschiff bauen wollen? Ein Raumschiff wie unsere Nummern 14, 15 oder 16? Ich habe es ja immer gesagt! Wir parken unsere Raumschiffe hier oben neben der Außenstation Gamma! Und dann wundern wir uns, wenn die Yankees Werkspionage betreiben.«
»Werkspionage?« lächelte Meister Hildebrandt nachsichtig. »Ich wüßte nicht, wie sie durch den luftleeren Raum an unsere Außenstation herankommen wollten! Und ins Werkgelände in Ankara? Ausgeschlossen! Ins Werkgelände kommt nicht einmal eine Maus hinein.«
Cassani wiegte bedenklich den Kopf hin und her.
»Und …«, fuhr Hildebrandt lächelnd fort, »man kann kein Raumschiff bauen, wenn man es nur von außen gesehen hat. Der Innenbau macht es erst flugfähig. Die Astronautik ist kein Kinderspiel.«
Cassani legte die Hände auf den Rücken und lief in dem engen Beobachtungsraum unruhig hin und her. »Was melde ich nur Generaldirektor Konstantos?« murmelte er.
»Vorläufig gar nichts. Wir warten ab«, sagte Hildebrandt ruhig. Durch die Rundfenster warf er einen Blick in den freien, unbelebten Raum. Er hatte Vorbereitungen für die Ankunft des Zubringerschiffs zu treffen.
»Gar nichts melden! Hm!« Cassani warf die wulstigen Lippen auf. »Da sehen Sie durch das Beobachtungsteleskop! Auf der amerikanischen Station wimmelt es wie in einem Ameisenhaufen. Die ersten Raketen schienen unbemannt angekommen zu sein. Die anderen sind voller Arbeiter. Überhaupt Raketen! Wie sich Menschen mit solch unmodernen Sachen abgeben können, begreife ich nicht!« Er verzog geringschätzig die Lippen.
»Viele Wege führen zum Ziel, Signor Cassani«, brummte Hildebrandt. Er öffnete die Tür zur Druckkabine, stieg in den Raumanzug und begab sich nach draußen.
Als Cassani sich umwandte, bemerkte er in greller, roter Schrift das Schild an der Tür zur Druckkabine: Nicht öffnen! Kabine unter Außendruck! Lebensgefahr.
Unwillig wandte sich Cassani wieder dem Beobachtungsfenster zu. Seit er Kapitän der Außenstation Gamma geworden war, war er unzufrieden und nervös. Ein Jahr war sehr lang, wenn man außer Hildebrandt und einigen Arbeitern keinen Menschen sah. Hier oben auf diesem künstlichen Leichtmetallmond, der als von Menschenhand erzeugter Satellit der Erde in 1669 Kilometer Höhe mit einer Umlauf zeit von 7039 Metern in der Sekunde um die Erdkugel herumwanderte, konnte man vor Langeweile irrsinnig werden. Er war weder an den irdischen Bildfunk, noch an die Radiosendestationen angeschlossen. Nur alle drei Monate startete zu einer festgesetzten Stunde ein Zubringerschiff aus Ankara, das der Station neue Lebensmittel brachte, Bücher, Medikamente, Wasser und alle die anderen Dinge, die man zum Leben benötigte. Zweimal im Jahr tauschte es die Arbeiter aus. Aber was war das im Vergleich zur Erde, wo man festen Boden unter den Füßen spürte und leben konnte, wie man es gewohnt war.
Cassani hörte das feine Geräusch der Sauerstoffpumpen, die die alte, verbrauchte Luft aufsaugten und neue Luft in den Beobachtungsraum, die Mannschaftskabinen, seinen und Werkmeister Hildebrandts Privatraum, die Vorrats- und Gerätekammern drückte. Dieses Geräusch war Tag und Nacht zu hören! Ein Jahr lang! Bis man für ein halbes Jahr Erdurlaub abgelöst wurde, um dann erneut seinen Dienst anzutreten.
Zugegeben, der Kapitän einer Weltraumaußenstation verkörperte eine gewisse Macht. Nicht nur Außenstation Gamma war ein militärischer Stützpunkt Eurasiens, auch die beiden anderen eurasischen Außenstationen Alpha und Beta hatten die neuen Strahlungsapparate, die, auf einen bestimmten Ort der Erde gerichtet, mit ihren tödlichen Strahlen alles vernichten konnten, was an Lebewesen vorhanden war.
Ingenieur Cassani dachte an Dr. Sergejewitsch. Sein groß angelegter Plan, sich nicht nur der Raumschiffwerke Ankara zu versichern, Konstantos zu stürzen und die Macht in der eurasischen Interessensphäre an sich zu reißen, konnte gelingen, wenn er die Kapitäne der Außenstationen auf seiner Seite hatte. Aber waren auch Ingenieur Toussienne von Station Alpha und Dr. Yihung von Station Beta in seinen wahnwitzigen Plan eingeweiht? Man sollte es annehmen. Dr. Sergejewitsch und Dascha Myslowna waren zu klug, um sich in die Karten blicken zu lassen.
Cassani wiegte bedächtig den Kopf. Es war und blieb ein Vabanque-Spiel.
Und Konstantos? Sergejewitsch würde es nie gelingen, Konstantos in eine Falle zu locken. Konstantos würde sich nie den Gefahren einer Weltraumexpedition von Dr. Sergejewitsch oder eines gemeinsamen Fluges auf eine der Außenstationen aussetzen. Und auf der Erde war an Konstantos nicht heranzukommen. Es war bekannt, daß er stets von einem nicht in Erscheinung tretenden Kordon von Geheimpolizisten umgeben war. Seine Villa nordöstlich Ankaras, sowie sein schwerer Wagen waren gegen alle Angriffe gesichert. Konstantos schien unantastbar.
Cassani benagte erregt die Unterlippe. Wollte Dr. Sergejewitsch nicht in den nächsten Tagen mit ihm in Verbindung treten? Aber nein, der vereinbarte Termin war längst vorbei!
Mißmutig trat er an das Beobachtungsteleskop, um sich nochmals die Vorgänge auf der amerikanischen Außenstation anzusehen. Aber so scharf er auch die Linsen aufeinander abstimmte, so konnte er doch nur feststellen, daß die gelandeten Raketen von Leuten in Raumtaucheranzügen entladen wurden und riesige Metallteile, die einen eigenartig flimmernden Glanz hatten, über den ebenen, dünnen Außenring geschleppt wurden.
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Der Sekretär Fidelius strich sich erregt über das vertrocknete Gesicht. Er schwenkte ein hellrotes Papier in der dürren Hand und rannte vor Efthimios Konstantos’ riesigem Privatarbeitszimmer unruhig hin und her. Endlich schien er zu einem Entschluß gekommen zu sein. Er meldete sich durch die Rillen des Mikrophons an und trat kurz darauf lautlos in den hohen Raum.
»Ein Telegramm unserer Außenstation Gamma Herr Generaldirektor«, stammelte er.
Das silberne Tablett, auf dem das hellrote Papier zusammengefaltet lag, schwankte in seinen zitternden Händen, als er es auf die spiegelnde Platte des Schreibtisches niedersetzte.
Konstantos nahm das Telegramm an sich und las es interessiert. Dann warf er es achtlos beiseite.
»Ich weiß Bescheid«, sagte er monoton. »Cassani soll sich um andere Dinge kümmern. Ich erwarte Dr. Gasse und Dr. Sergejewitsch zu einer Besprechung.«
Fidelius schrumpfte zu einer Verbeugung zusammen. In seinem eingetrockneten Gesicht zuckte es. Mit lautlosen Schritten schlich er zur Tür, die er hinter sich schloß.
Er rang die dürren Hände. »Ich habe es ja gewußt«, stöhnte er. »Ich habe es gewußt! Wie konnte ich Monsieur Konstantos mit diesem albernen Telegramm belästigen! Dr. Gasse und Dr. Sergejewitsch werden zu einer Besprechung erwartet …«
Fidelius lebte in der ständigen Furcht, es könnte etwas nicht nach den Wünschen von Monsieur Konstantos verlaufen.
Konstantos hatte inzwischen nochmals nach dem Papier geangelt, das Cassanis Mitteilung über bedenkliche Vorgänge auf der amerikanischen Außenstation enthielt.
»Die Amerikaner hängen die Raumspiegel auf«, murmelte er. »Es wird sich in der nächsten Zeit zeigen, ob Cashlys Versuche etwas wert sind. Sergejewitsch wird seinen Abflug vorbereiten müssen.«
Ungeduldig griff er nach der Platte mit den Druckklingeln und wählte den roten Knopf. Einen Augenblick später stand der Sekretär Fidelius mit zuckenden Augenlidern in der Tür.
»Dr. Gasse und Sergejewitsch?« fragte Konstantos scharf.
»Die Herren sind noch nicht …«, stammelte Fidelius. Er wandte sich aufgeregt um. »Dr. Gasse kommt soeben!« sagte er erleichtert.
»Bitte!« sagte Efthimios Konstantos einsilbig.
Hinter Dr. Gasse schloß sich lautlos die Tür. Er machte eine kurze Verbeugung und lächelte erwartungsvoll.
»Nehmen Sie Platz, Herr Dr. Gasse«, sagte Konstantos um eine Nuance freundlicher. »Die Amerikaner hängen die Spiegel für die Cashlyschen Versuche. Cassani teilte es soeben durch ein Telegramm mit.«
Dr. Gasse zog sich gemächlich einen Stahlsessel heran und setzte sich vorsichtig.
»Wie ich Ihnen bei meiner Ankunft aus Salt Lake City schon mitteilte, halte ich von Dr. Cashly sehr viel, Herr Generaldirektor. Seine Pläne erscheinen phantastisch, sind aber vertretbar.«
Konstantos winkte ungeduldig mit der Hand ab. »Ich weiß. Sie berichteten mir darüber. Haben Sie den Lichtwellenempfänger, den Sie von Cashly mitbrachten, Dr. Sergejewitsch übergeben? Sergejewitsch hat den Auftrag, seinen Marsflug noch diese Woche zu starten.«
Dr. Gasse blickte erstaunt auf. »Ich nahm an, ich würde mitfliegen?« fragte er schnell. »Die Marslandung ist keine Utopie mehr, und als Astrophysiker interessieren mich die Verhältnisse auf unserem Nachbarplaneten.«
Efthimios Konstantos schloß einen Augenblick unmutig die Augen.
»Oder hatten Sie einen anderen Herren vorgesehen?« fragte Dr. Gasse unangenehm beeindruckt. Er rieb sich nervös das glattrasierte Kinn.
»Sie werden den Cashlyschen Lichtempfänger an Dr. Sergejewitsch abgeben müssen. Es tut mir leid. Wie Sie mir sagten, arbeitet der Empfänger automatisch und wirft die auf ihn geschleuderten Ultrastrahlen Dr. Cashlys in denselben Abständen wieder zurück, so daß die Messungen von Dr. Cashly selbst vorgenommen werden können?«
Dr. Gasse nickte verständnislos. »Aber ich begreife nicht …«
Konstantos klopfte mit der schwerberingten Hand auf die Schreibtischplatte. »Ich weiß«, sagte er ruhig. »Ich hatte Ihnen in Aussicht gestellt, an dem nächsten Marsflug teilzunehmen. Leider sind in den letzten Tagen Umstände eingetreten, die es nicht mehr gestatten …«
Dr. Gasse erhob sich.
»Bleiben Sie, Dr. Gasse«, sagte Efthimios Konstantos bestimmt. Seine Stimme verriet unterdrückte Erregung. »Die unglücklichen Folgen Ihres damaligen Wasserstoffversuchs dürften auch heute noch gewissen Stellen sehr interessant sein …«
Langsam ließ sich Dr. Gasse in seinen Sessel zurücksinken. »Wie lange werde ich das noch hören, Monsieur Konstantos?« murmelte er tonlos.
»Sie vergessen zu leicht, sich daran zu erinnern, Dr. Gasse. Ich wünsche aber, daß meine Anordnungen ausgeführt werden. Aus diesem Grund muß ich Sie daran erinnern.«
Dr. Gasse zuckte die schmächtigen Schultern. »Ich stehe Ihnen weiterhin zur Verfügung, Herr Generaldirektor«, nickte er.
Über die roten Lippen des Automaten hinter dem Schreibtisch huschte ein selbstgefälliges Lächeln. »Dr. Sergejewitsch wird mit seiner Mitarbeiterin und einigen seiner Ingenieure, die von mir bestimmt werden, allein zu dem erneuten Marsflug starten. Das muß Ihnen genügen. Sie selbst werden den Cashlyschen Lichtwellenempfänger Sergejewitsch übergeben, ihm die Bedienung erklären und sich dann zu meiner weiteren Verfügung halten. Dr. Sergejewitsch …«
Konstantos wurde durch eine wesenlose Stimme unterbrochen, die durch den Raum schwang. »Herr Dr. Sergejewitsch!« tönte es aus den Anmeldelautsprechern.
Einen Augenblick später trat Dr. Sergejewitsch ein.
Er trug auch heute eine Arbeitshose mit einem darüberfallenden Leinenhemd, das seine knochigen Schultern stark hervortreten ließ. Zwischen den dünnen Fingern hielt er die unvermeidliche braune Zigarette.
Er nickte Dr. Gasse kurz zu, ehe er sich einen zweiten Stahlsessel heranrollte, in den er sich warf, und die Beine übereinanderschlug.
»Es hat etwas länger gedauert, Monsieur Konstantos«, entschuldigte er sich gähnend. »Dafür kann ich Ihnen melden, daß Raumschiff 17 startklar ist.«
Konstantos nickte. »Ich weiß. Ich wollte Ihnen …«
Sergejewitsch zog die Augenbrauen hoch. Sein hageres Gesicht mit den tiefliegenden Augen war noch undurchdringlicher geworden. »Ah, Sie wissen!« warf er erstaunt ein.
Unmutig vollendete Konstantos seinen Satz. »Ich wollte Ihnen die letzten Instruktionen geben.« Er liebte keine Unterbrechungen.
»Und die wären?«
»Haben Sie mir die Liste der Besatzung mitgebracht?«
Dr. Sergejewitsch zog ein zusammengefaltetes Papier aus der Hemdtasche. Schweigend reichte er es über die Schreibtischplatte, ohne sich aus seiner bequemen Lage zu erheben.
»Dr. Sergejewitsch. Dascha Myslowna. Ingenieur Rembaudi. Ingenieur Peter. Werkmeister Wolltau. Außerordentliche Expeditionsmitglieder: Professor Durand. Dr. Kohlmann. Dr. Gasse.«
Konstantos legte die Liste langsam aus der Hand. Ohne die Lippen zu bewegen, sagte er: »Professor Durand und Dr. Gasse werden nicht mitfliegen. Die Herren sind von meinem Entschluß bereits verständigt. Ob Dr. Kohlmann die Expedition mitmacht, ist noch fraglich. Wann starten Sie, Dr. Sergejewitsch?«
Sergejewitsch benagte mit den großen gelben Zähnen die Unterlippe. »Die Herren fliegen nicht mit?« fragte er langsam. »Mir soll es recht sein. Ich starte in den ersten Morgenstunden.«
»Ich beneide Sie, Dr. Sergejewitsch!« Dr. Gasse wandte sich von der Betrachtung seiner Fingernägel ab. »Es wird das erstemal in der Geschichte der Menschheit der Fall eintreten, daß eines Menschen Fuß einen fremden Planeten unseres Sonnensystems betritt.«
»Sie sind von Ihrem Marsflug zurückgetreten, Dr. Gasse? Die Expedition ist Ihnen etwas unheimlich vorgekommen, wie?« fragte Sergejewitsch spöttisch, während er die brennende Zigarette zwischen den Fingerkuppen zerdrückte und auf den Boden warf.
»Ich benötige Dr. Gasse und die anderen Herren anderweitig«, sagte Konstantos langsam. »Die Herren müssen auf meine Veranlassung hin den Flug unterlassen. Ich halte die Erforschung der Beschaffenheit unseres Nachbarplaneten vorerst nicht für so wichtig, daß ich einige meiner bedeutendsten Mitarbeiter einer prekären Lage aussetzen möchte.« Wieder stand das eigenartige Lächeln auf seinen Lippen. »Ihr zweiter Marsflug, Dr. Sergejewitsch, dürfte den Erfolg des ersten bestätigen.«
Dr. Sergejewitsch erhob sich.
»Einen Moment noch, meine Herren. Vor Ihrem Abflug, Sergejewitsch, möchte ich noch ein Schema Ihrer voraussichtlichen Positionsmeldungen. Außerdem werden Sie sich mit Dr. Gasse in Verbindung setzen. Dr. Gasse wird Ihnen den Lichtwellenapparat Dr. Cashlys übergeben, um die Marsmessungen durchführen zu können. Sie, Dr. Gasse, werden mich weiter auf dem laufenden halten bezüglich der Meldungen, die von unserem Ingenieur Togalsson aus Salt Lake City eingehen. Ich möchte mit Salt Lake City und Dr. Cashly zumindestens in loser Verbindung bleiben.«
»Cashly geht ganz andere Wege als wir«, sagte Dr. Sergejewitsch abfällig. »Ich halte es auch jetzt noch für sinnlos, mit diesem Phantasten in Verbindung zu bleiben.«
»Es wird sich erweisen, inwieweit Cashly Ankara dienen kann. Ich danke Ihnen, meine Herren.« Konstantos betätigte die Druckklingel.
Der Sekretär Fidelius stürzte mit verstörtem Gesicht in den Raum.
»Führen Sie den Mann zu mir, den ich erwarte«, ordnete Konstantos an.
Er blickte Dr. Gasse und Dr. Sergejewitsch mit unbewegtem Gesicht nach, bis sich hinter ihnen die Tür geschlossen hatte.
Der Mann, den Efthimios Konstantos erwartet hatte, war von zwergenhaft kleiner, gedrungener Gestalt. Er hatte ein Fuchsgesicht mit rötlich getönten Augen, die unruhig hin und her wanderten. Seine schmalen, behaarten Hände befanden sich in ständiger Bewegung.
Efthimios Konstantos hatte ungern mit Individuen dieser Art zu tun. Diese Angelegenheit mußte aber behandelt werden, auch wenn das Fuchsgesicht einen üblen Geruch nach minderwertigem Alkohol, billigem Tabak und unsauberer Wäsche verbreitete und mit seiner speckigen Hose in dem Stahlsessel saß, den soeben noch Dr. Gasse eingenommen hatte.
»Sie wollten die Summe in Dollar ausbezahlt haben, sagten Sie?«
»In Dollar!« grinste das Fuchsgesicht.
»10 000 Dollar!« sagte Konstantos.
Das Fuchsgesicht lachte. »Sie scherzen, Mister.«
Efthimios Konstantos zog die Augenbrauen hoch. »Was heißt das? Was wollen Sie?«
»Das Dreifache!« Das Fuchsgesicht neigte den Kopf zur Seite und blinzelte.
Konstantos schien aufmerksam die gegenüberliegende Wand zu betrachten. »Ich scherze nicht, wenn ich Ihnen sage, daß es für mich tausend und mehr Möglichkeiten gibt, Sie am Verlassen dieses Gebäudes zu hindern. Ich würde Ihnen raten, die 10 000 Dollar zu nehmen und dann auf dem schnellsten Wege zu verschwinden.«
Der zwergenhafte, untersetzte Mensch mit den schmutzigen, behaarten Händen duckte sich. »20 000«, sagte er.
Konstantos’ fleischige Hand suchte die Platte mit den Druckklingeln. Sekunden später stand der Sekretär in dem lichtdurchfluteten Raum. »Lassen Sie diesen Menschen in die Unterdruckkammern bringen«, sagte er unbewegt.
Der Mann sprang auf. »Unterdruckkammern?« schrie er. »Nein! Alle Folterkammern der Welt, aber nicht …«
»Ich sagte 10 000!«
»Ich werde 10 000 nehmen! Bei allen Heiligen, ich werde es tun!« kreischte das Fuchsgesicht.
»Sie können morgen zu mir kommen und nehmen, was Ihnen gehört. Sie wissen, was Sie zu tun haben.« Efthimios Konstantos wandte sich an seinen Sekretär. »Lassen Sie den Mann zurückbringen. Ich bin nicht mehr zu sprechen. Meine Sachen zur gewohnten Zeit!«
Fidelius schob das Fuchsgesicht vor sich her zur Tür hinaus. Als Konstantos allein war, trat er an eines der gewaltigen Fenster und blickte unbeweglich in das Wasserblau des Himmels.
»Das wäre auch erledigt!« sagte er.
Dr. Sergejewitsch war nach der Besprechung nach Werkhalle 7 hinübergefahren und ging, ohne sich aufzuhalten, in sein Arbeitszimmer.
Dascha Myslowna stand über den waagerecht herabgeklappten Zeichentisch gebeugt und überrechnete noch einmal die vorläufigen Schiffslisten über Sauerstoffverbrauch, Energieverbrauch und die benötigten Verpflegungsmengen.
Sie wandte sich kaum um, als Dr. Sergejewitsch eintrat. »Ich glaube einen Fehler in der Berechnung bemerkt zu haben, Vaila«, sagte sie. »Der Sauerstoffverbrauch ist viel größer …«
Vaila Sergejewitsch kniff die Lippen zusammen. »Die Berechnungen sind völlig falsch. Es müssen neue aufgestellt werden. Prof. Durand, Dr. Gasse und Dr. Kohlmann werden an der Expedition nicht teilnehmen.«
Dascha ließ den Bleistift auf die Holzplatte fallen und drehte sich ruckartig herum. »Sie werden nicht mitfliegen? Warum?«
Er zuckte die knochigen Schultern und zog sich einen Sessel heran. »Konstantos ist unberechenbar. Ich hörte es eben von ihm selbst.«
Dascha schloß die Augen. »Ich finde das merkwürdig«, sagte sie dann langsam.
»Konstantos wird immer Überraschungen bereit haben, die man merkwürdig findet. Er ist zu überheblich.«
Dascha schüttelte den Kopf. Das Haar fiel ihr ins Gesicht. Sergejewitsch fühlte in diesem Augenblick, daß sie mehr denn je begehrenswert war. Ihre Wangen hatten sich leicht gerötet, ihre Augen glitzerten.
»Konstantos ist ein gefährlicher Mensch«, flüsterte sie.
Sergejewitsch lächelte spöttisch, während er in der Beuteltasche der Hose nach einer neuen Zigarette suchte. »Du irrst, Dascha. Er ist ein Automat mit eingeschulten Bewegungen. Er hat keine Seele.«
»Konstantos ist gefährlich, weil er keine Seele hat.«
Dr. Sergejewitsch rauchte in ruhigen Zügen und streckte die Beine von sich. »Die Zeit der menschlichen Maschinen geht ihrem Ende entgegen«, sagte er gelassen. »Wir brauchen wieder Menschen aus Fleisch und Blut und keine Roboter.«
»Ich würde es dir wünschen, Vaila! Aber ich fürchte, die Zeit der menschlichen Automaten kommt erst. Ich habe das Gefühl …«
»Du bist verändert, Dascha!« sagte Sergejewitsch unwillig. »Ich weiß nicht, warum. Die Kapitäne der Raumstationen, Ingenieur Toussienne von Station Alpha und Dr. Yihung von Station Beta sind eingeweiht, Ingenieur Cassani von Station Gamma wird sich früher oder später entschließen müssen. Damit haben wir alles gewonnen, um den Automaten Konstantos auszuschalten. Gestern hat mir einer meiner eigenen Ingenieure, Rembaudi, erklärt, daß er Konstantos für manisch-depressiv halte. Seit gestern steht er mit einer Belegschaft von zweihundert Mann ebenfalls hinter mir. Das bedeutet, Dascha, ein Drittel der gesamten Belegschaft der Raumschiffwerke gehört uns. Konstantos kann seine Tage zählen.«
Das Mädchen lächelte mit blassen Lippen.
Sergejewitsch warf seine Zigarette fort. »Gehen wir in die Halle. Ich erwarte Dr. Gasse. Er soll mir den Lichtempfänger Dr. Cashlys übergeben.«
Er erhob sich.
Dascha Myslowna legte die Papiere in eine Mappe. »Wir werden also neue Listen anlegen müssen?«
Sergejewitsch nickte. Er lächelte. Er blickte dem Mädchen über die schmalen Schultern. »Ich werde das dir überlassen, Dascha. Du bist der einzige Mensch, zu dem ich volles Vertrauen haben kann.«
Sie ließ die Mappe aus der Hand gleiten. Sie wandte sich um und blickte mit zurückgebogenem Körper zu Sergejewitsch auf. »Ich liebe dich, Vaila«, sagte sie.
Er strich ihr mit einer liebevollen Bewegung über das Haar.
»Wir müssen jetzt gehen«, sagte er.
In der gewaltigen Montagehalle 7 stand der Koloß des Raumschiffs 17 jetzt ohne Gerüst. Sein mattschimmernder Leib ruhte auf unförmigen Bleiträgern, und Montagearbeiter waren damit beschäftigt, das Dach der Werkhalle abzutragen, da Dr. Sergejewitsch von hier aus starten wollte.
Ingenieur Rembaudi, der als Flugingenieur an der Expedition teilnahm, verließ die Befehlskanzel, als er Sergejewitsch und Dascha Myslowna die Werkhalle betreten sah.
»Bringen Sie uns etwas Neues, Herr Doktor?« fragte er mit geröteten Wangen. Rembaudi war ein junger Mensch, der noch Ideale hatte und diese Ideale mit Enthusiasmus vertrat. Seit er von Dr. Sergejewitsch dazu ausersehen war, den Flug zum Mars mitzumachen, war seine Begeisterung für ihn uneingeschränkt.
Sergejewitsch rollte die Zigarette zwischen Daumen, Zeige-und Mittelfinger. »Die Besprechung mit Monsieur Konstantos hat ergeben, daß Prof. Durand, Dr. Kohlmann und Dr. Gasse an unserem Flug nicht teilnehmen werden.«
»Soviel ich weiß, erwartet Sie Dr. Gasse. Er fragte vorhin nach Ihnen.«
Sergejewitsch fuhr mit der fleischlosen Hand durch die Luft. »Nicht so wichtig. Dr. Gasse soll mir nur einen Spezialapparat aushändigen. Wie weit sind Sie mit den Arbeiten?«
Rembaudi blickte nach oben. »Noch vier, fünf Stunden. Dann können wir fertig sein.«
»Man sollte für die Flugmontagehallen bewegliche Dächer konstruieren«, bemerkte Dascha.
Dr. Sergejewitsch betrachtete einen Augenblick die Plattenkonstruktion des Daches, die von Arbeitern in schwindelnder Höhe abgetragen wurde. »Es war nicht vorgesehen, daß wir mit Raumschiffen direkt von der Erde aus starten«, wandte er sich an das Mädchen.
»Sie starten das erstemal direkt, nicht wahr, Herr Doktor?« fragte Rembaudi.
Sergejewitsch nickte. »Man nahm an, es wäre nicht möglich. Aber ich werde beweisen, daß es möglich ist! Es ist eine Zeitverschwendung, die Einzelteile der Raumschiffe mit Zubringerschiffen zu unseren Weltraumstationen hinaufbringen zu lassen, sie dort zusammenzubauen und selbst hinaufzufliegen, um dann erst starten zu können …«
»Aber die Erdanziehung und der Luftwiderstand bedingten doch diese Maßnahmen«, wandte Rembaudi lebhaft ein.
Sergejewitsch lächelte leicht. »Sie vergessen, daß Raumschiff 17 eine Sekundengeschwindigkeit von 300 Kilometern haben wird. Mit dieser Geschwindigkeit bewegt sich das gesamte Milchstraßensystem auf das Sternbild Capella zu. Was glauben Sie, welche Energien benötigt werden, diese Geschwindigkeit zu erreichen?«
Ingenieur Rembaudi zuckte die Schultern. Er lächelte hilflos. »Sie sprechen nicht darüber, Herr Doktor!«
»Das ist auch nicht notwendig. Ich werde mit dieser Geschwindigkeit fliegen, und das muß genügen. Ich wollte Ihnen aber damit nur beweisen, daß ich es mit diesen Energien nicht mehr nötig habe, von einer unserer Außenstationen abzufliegen, sondern Erdanziehungskraft und Luftwiderstand mit Leichtigkeit überwinde. Ich werde mit Raumschiff 17 von der Erde starten …«
»Aber der Andruck, Herr Doktor? Die Schwerkraft?«
Dr. Sergejewitsch schritt langsam auf den mattschimmernden Koloß des Raumschiffes zu. Wieder stand das Lächeln auf seinen schmalen Lippen, das sowohl Anerkennung wie Spott bedeuten konnte. »Ich weiß nicht, ob Sie über die Versuche informiert sind, die Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts gemacht wurden. Man nannte sie damals ›im Würgegriff der Schwerkraft‹. Testoffiziere ließen sich in Blitzfahrstühlen unter ohrenbetäubendem Lärm auf eigens dazu konstruierten Bahnen in die Höhe schießen. Ein 33facher Schwerkraftdruck galt damals als etwas Ungeheuerliches, kein Mensch konnte es mehrere Sekunden lang aushalten. Diese Belastung von 33 g tritt aber heute gar nicht mehr auf, Rembaudi. Sie dürfen nicht vergessen, daß wir nicht mehr im Zeitalter der Raumraketen, sondern der Raumschiffe leben! Raumschiff 17 wird sich von der Erde erheben wie ein Ballon. Sie werden nichts davon spüren. Gar nichts. Die geschaffene Energieleistung wird die Schwerkraft aufheben.«
»Das ist unheimlich.«
Dr. Sergejewitsch nickte. Er war ernst geworden. »Das ist auch unheimlich! Mit der freigewordenen Energie einer einzigen meiner Batterien könnten Sie die Erde vernichten. Es wäre dieselbe Wirkung und dasselbe Verhältnis, wenn Sie über einem Apfel eine Zehnzentnerdynamitbombe zur Entzündung bringen würden.«
»Ich nehme an, daß von dem Apfel dann nichts mehr vorhanden wäre«, lachte Rembaudi.
»Das nehme ich auch an«, nickte Sergejewitsch ruhig.
Sie waren am Einstieg zu Raumschiff 17 angekommen.
»Steigen wir ein, um die letzte Überprüfung jetzt schon vorzunehmen?« fragte Dascha.
Sergejewitsch wandte sich an Rembaudi. »Haben Sie die Fertigungsberichte schon da?«
»Bis auf Werkmeister Wolltaus und meinen eigenen Bericht sind alle anderen eingegangen.«
»Wolltau ist mit dem Einbau der Batterien beschäftigt?«
»Jawohl, Herr Doktor.«
»Und Ihre Arbeit befaßt sich ja ausschließlich mit Außenarbeiten.«
»Ja …«
Sergejewitsch holte tief Atem. Er warf die Zigarette weg. »Raumschiff 17 wäre also fertig … Gut, Dascha!
Ich will sofort die Kontrolle bis auf die Batterien vornehmen.«
Er stieg als erster die kurze Leiter hinauf.
In diesem Augenblick trat Dr. Gasse mit starr blickenden Augen hastig auf die Gruppe zu. In der rechten Hand schleppte er ein merkwürdiges Gerät mit sich. »Endlich finde ich Sie, Doktor!« rief er. »Es wird Zeit, daß ich den Cashlyschen Empfänger an Sie los werde …«
»Ah … ja. Rembaudi, wenn Sie Dr. Gasse den Apparat abnehmen wollen. Wir nehmen ihn gleich in den Positionsraum. Haben Sie Interesse, Schiff 17 zu besichtigen, Dr. Gasse?«
Dr. Gasse bejahte geschmeichelt. Er stieg hinter Dascha Myslowna ein, während ihm Ingenieur Rembaudi mit dem Cashlyschen Lichtwellenapparat folgte.
Sie durchschritten den schmalen, dunklen Gang, der zwischen den luftdicht schließenden Zwischentüren, den Mittelzonen, in die Innenkabine führte. Eine unheimliche Stille herrschte zwischen den glatten Metallwänden. Nur der Klang ihrer Schritte auf dem hallenden Gangboden war zu vernehmen.
Dr. Sergejewitsch betrat als erster den Kabinenraum.
»Ah, Sie sind es, Wolltau!« sagte er zu dem Mann, der über den breiten Kartentisch gebeugt stand.
Werkmeister Wolltau wandte sich um. Er hatte ein finsteres Gesicht mit wildwachsenden Augenbrauen und einer Narbe, die die linke Gesichtshälfte völlig entstellte.
»Sind Sie mit dem Einbau der Batterien fertig?«
Wolltau deutete auf das Papier, unter das er soeben seine Unterschrift gesetzt hatte. »Der Fertigungsbericht, Herr Doktor«, brummte er.
Dr. Sergejewitsch nahm das Papier an sich, las es kurz und gab es Dascha Myslowna, die es zusammenrollte und unter den Arm schob.
»Wir sind soweit«, sagte er aufatmend. »Ich möchte mir die Batterien ansehen, Wolltau. Morgen früh geht es los.«
Der Werkmeister öffnete eine der Türen zu den »Netzkabinen« und betrat hinter Sergejewitsch den Raum. Innerhalb der Wand des winzigen Raumes befanden sich in einem verschlossenen Tresor barrenförmige Bleiblöcke, die gleich Schubkästen in über- und nebeneinander liegenden Fächern angeordnet und mit Kontaktkabeln und winzigen Meßinstrumenten versehen waren.
Während der Werkmeister, die Hände in den Hosentaschen, an der Tresortür stehenblieb, prüfte Dr. Sergejewitsch mit ruhigen Griffen die einzelnen Batterien. Er wußte, daß an dem Versagen nur einer Batterie oder eines Verbindungskabels das Leben aller hängen konnte, die den Flug in den Weltraum mitmachten. Sorgfältig las er die Energiemengen, die in den einzelnen Batterien enthalten sein mußten, an den winzigen Meßinstrumenten ab und überprüfte die Kontaktanschlüsse. Die Arbeit währte über eine halbe Stunde.
Endlich schloß Dr. Sergejewitsch die Tresortür. Er stellte die nur ihm bekannten Sicherungsnummern ein und nahm die Steckschlüssel der Magnetschlösser an sich. Die Batterien waren in Ordnung, und der Tresor brauchte nicht mehr beansprucht werden, da jede einzelne Batterie nach Verbrauch vom großen Kabinenraum aus abgeschaltet und eine neue eingeschaltet werden konnte.
Sergejewitsch schloß auch die Tür zur »Netzkabine« und trat zu Dr. Gasse, der sich mit Ingenieur Rembaudi und Dascha Myslowna inzwischen die anderen »Netzkabinen« angesehen und die Schaltwände des großen Kabinenraums bewundert hatte.
»Schade, daß Dr. Sergejewitsch so wenig von Mr. Cashly hält«, sagte Dr. Gasse gerade mit funkelnden Augen. »Die Versuche des einen sollten die Versuche des anderen zu ergänzen suchen. In beiden Fällen handelt es sich doch mehr oder weniger um die Geschwindigkeit oder um den immer neuen Triumph über eine veraltete Geschwindigkeit. Die Versuche beider gehen darauf hinaus, die letzten Geheimnisse des Universums zu entschleiern …«
»Mit dem Unterschied, daß es sich bei mir nicht mehr um Versuche, sondern um Realitäten handelt, mein bester Doktor Gasse«, meinte Dr. Sergejewitsch mit feinem Spott. »Aber nun erklären Sie mir bitte Dr. Cashlys Ultralichtgerät. Es wäre mir immerhin unangenehm, einmal auf dem Mars angekommen, nicht damit umgehen zu können.«
Dr. Gasse wandte sich dem eigenartig geformten Apparat zu. »Sie sehen also«, schloß er, »der Merksatz unseres Jahrhunderts, alles zu vereinfachen, um es nur noch intensiver zu komplizieren, trifft auch auf Mr. Cashlys Ultralichtgerät zu. Die Bedienung erfolgt durch zwei Knöpfe, die Innenausstattung und die Meßberechnung könnte aber selbst ich Ihnen nicht erklären.«
Dascha nickte aufmerksam. »Es wäre demnach nichts anderes zu beachten, als den Apparat genau in Opposition zur Erde zu bringen …«
»Ich weiß noch nicht, wo ich auf dem Mars landen werde«, warf Dr. Sergejewitsch ein.
Dr. Gasse schüttelte den Kopf. »Das ist vorerst auch unwichtig. Die Eigendrehungen der Planeten bringen diese Opposition zustande. Ich werde Ihnen noch die nötigen Berechnungen fertigstellen und vor Ihrem Start zukommen lassen.«
»Der Apparat empfängt Ultralicht und wirft die Überlichtstrahlen wie ein Spiegel zurück?« erkundigte sich das Mädchen interessiert.
Dr. Gasse nickte.
Sergejewitsch machte inzwischen mit Ingenieur Rembaudi und Werkmeister Wolltau die weiteren Kontrolldurchgänge. Erst am späten Nachmittag, als die Sonne bereits im Westen verschwunden war, hatte er sich vergewissert, daß Raumschiff 17 flugbereit war.
Sie verließen den mattschimmernden Leib des gewaltigen Weltraumschiffs. Einen Augenblick noch stand Dr. Sergejewitsch auf der obersten Stufe, ehe er die Einstiegluke des Schiffes magnetisch blockierte. »Sauerstoff, Batterien und Rückflugbatterien, Außendruckmesser, Raumanzüge …«, murmelte er. Der Gedanke, plötzlich keinen Sauerstoff mehr zu haben, den Außendruck falsch einzukalkulieren oder mit verbrauchten, leeren Batterien hilflos im Weltraum zu treiben, war grauenvoll.
Endlich stieg auch er die Leiter hinab.
»Wenn wir auf unserem Nachbarplaneten angekommen sind, werden wir wissen, was wir vergessen haben«, sagte er trocken. In seiner Selbstironie lag eine Nervosität, wie sie Dascha bisher nicht an ihm gekannt hatte.
Dr. Gasse verließ das Werkgelände, als es bereits dunkelte. Die Konturen der riesigen Werk- und Montagehallen waren in der schmutzig-graugelben Dämmerung verwischt und nur die grellen, blau fluoreszierenden Lichter aus den Fensterschächten verrieten, daß sich noch Tausende von Menschen auf dem Werkgelände befanden, die in den Abend- und Nachtschichten arbeiteten.
Als er mit seinen kurzen, trippelnden Schritten das schmiedeeiserne Tor und den Pförtnerposten passierte, traf er Bertram Colm, der sich seinen Sonderausweis stempeln ließ.
»Hallo, Bertram, es freut mich, daß ich Sie treffe«, sagte Dr. Gasse gutgelaunt. »Haben Sie schon wieder einen Nachtflug vor?«
Bertram Colm nickte mißvergnügt. »Einen Privatflug eines Herrn aus dem Stab Generaldirektor Konstantos’. Wir fliegen um 0 Uhr mit D 215 nach Japan.«
Dr. Gasse grinste. »Sie erinnern sich an unseren gemeinsamen Freund Sven Togalsson, wie? Er wird sonnengebräunt im Liegestuhl sitzen und mit der hübschen Gwendolyn flirten.«
»Hat er schon von sich hören lassen?«
Dr. Gasse riß die Augen auf. »Oh, er denkt gar nicht daran. Wahrscheinlich gefällt es ihm zu gut. Ich begreife nicht recht, warum ihn Generaldirektor Konstantos so lange ohne Arbeit läßt. Verbindungsmann spielen können auch andere. Ich muß mich mal mit ihm in Verbindung setzen …«
»Hm«, knurrte Bertram. Er schob den gestempelten Paß in die Jackettasche und ging neben Dr. Gasse der Stopstelle der »Fliegenden Hochbahn« zu, die alle zehn Minuten fuhr.
»Sergejewitsch startet heute nacht seinen Marsflug, Bertram. Haben Sie es schon gehört?«
Sie waren an der Stopstelle angelangt und erklommen den Warteturm, der bis hinauf zu den Stahltrossen führte, an denen die freihängenden Kabinen der Hochbahn mit 100-Kilometer-Geschwindigkeit entlangschossen.
»Nun?« fragte Dr. Gasse.
Bertram runzelte die Stirn.
»Was haben Sie denn?«
»Ich weiß nicht, ich habe da gestern so Sachen gehört …«
»Über Sergejewitsch?« fragte Dr. Gasse interessiert.
»Hm.«
Dr. Gasse schüttelte den Kopf. »So reden Sie doch!«
Bertram Colm sah sich um. Aber sie standen allein auf der Plattform. »Sergejewitsch soll etwas vorhaben. Ein Maschinenarbeiter erzählte mir etwas von …«
»Wovon?«
»Es heißt, Sergejewitsch will Konstantos stürzen. Einige tausend Leute im Werk, darunter bedeutende Ingenieure sollen hinter ihm …«
Dr. Gasse rieb sich erschrocken das Kinn. »Sie reden Unsinn, Bertram«, sagte er hastig.
Bertram Colm schüttelte den Kopf. »Es heißt, Sergejewitsch würde nur noch die Marsexpedition abwarten, bevor er mit seinem Putsch beginnt. Man wird wissen müssen, was man dann zu tun hat …«
Dr. Gasse wollte etwas erwidern. Aber in diesem Augenblick surrte die nächste Kabine heran, stoppte mit der mechanisch sich öffnenden Tür gerade vor der Plattform des Warteturms, und er mußte sich beeilen, in die Gondel umzusteigen.
In unheilvolle Gedanken verstrickt, reichte er dem Kontrolleur anstatt der Jahreskarte das Futteral seiner auswechselbaren Haftgläser.
Der Mann in dem schäbigen Anzug, der kurz nach 0.30 Uhr nachts die Werkhalle 7 umschlich, war zwergenhaft klein, hatte ein Fuchsgesicht mit fast roten Augen und kleine, behaarte Hände mit spinnenhaft langen Fingern. Er schleppte einen Metallkoffer, der sehr schwer zu sein schien. Das Fuchsgesicht witterte nach allen Seiten und verschwand lautlos wie ein Schatten durch eine kleine Seitentür im Innern der großen Montagehalle, die wie ausgestorben lag. Der Wachtposten, der gerade seinen Rundgang gemacht hatte, lehnte am Haupteingang und genoß in vollen Zügen die reine, kühlere Nachtluft. Er dachte an Ilona, die seit einigen Tagen seine Freundin war. So hörte er das kurze, surrende Geräusch nicht, mit dem die Lukentür zu Raumschiff 17 sich öffnete.
Das Fuchsgesicht ließ einen blitzenden Gegenstand in die Tasche seines ausgefransten Jacketts zurückgleiten, ergriff den Koffer und verschwand im dunklen Gang des Schiffes.
Vergnügt rieb er sich die Hände, ehe er den Koffer ergriff und auf seinen Gummischuhen weiter durch den dunklen Gang schlich, der in die Innenkabine führte. Es war gut, daß er sich den Schiffsplan so genau angesehen hatte.
Vorsichtig tastete er sich weiter.
Im großen Kabinenraum angekommen, wandte er sich nach rechts. Sorgfältig untersuchte er die Tür der »Netzkabine«, um sie dann mit einem Spezialinstrument zu öffnen. Das Fuchsgesicht kicherte leise vor sich hin. Magnettüren und Schlösser mit Sicherheitsnummern! Gab es ein Schloß, das ihm widerstand?
Er betrat die »Netzkabine«, stellte den schweren Metallkoffer hin und tastete sich nach dem Wandtresor.
»10 000 Dollar«, flüsterte er.
Es dauerte lange, ehe er die Kabine wieder verließ und sie hinter sich so verschloß, wie er sie vorgefunden hatte. In der rechten Hand schleppte er den schweren Metallkoffer.
 
10.
 
Die Uhren zeigten vier Uhr nachts, als Raumschiff 17 langsam zu steigen begann.
Dr. Sergejewitsch stand vor einer der hohen Schaltwände und drückte einen Schwermetallhebel Stufe um Stufe nach unten.
Mit jeder Stufe führten die Atombatterien den Antriebsdüsen größere Energiemengen zu. Wenn man durch die erleuchteten Sichtschächte mit den starken Linsen sah, konnte man feststellen, wie die Wände der Werkhalle 7 langsam herabgesunken waren. Jetzt glitten sie immer schneller vorbei, und in wenigen Minuten schon stand das Weltraumschiff hoch über dem Werkgelände von Ankara.
Der Schwermetallhebel rastete von Stufe zu Stufe nach unten, ein leises Summen und Singen erfüllte die Kabinen, ein Zittern ging durch den Schiffsleib, als würde er von einer übermächtigen Faust geschüttelt, und der Koloß stieg in immer schnellerem Tempo. Schon konnte man das Lichtermeer von Ankara, der gewaltigen Großstadt, überblicken, kurz danach lag unter dem sternenübersäten Nachthimmel das gebirgige Gebiet der Türkei, die zerrissenen Küsten um das Ägäische Meer und Griechenland, während das Schwarze Meer und das Mittelmeer zwischen Kreta und Cypern wie fahlschimmernde Teiche zwischen nachtdunklen Landgebieten lagen.
»Höhe?« fragte Dr. Sergejewitsch, nachdem er den Schwermetallhebel von Stufe sechs auf Stufe sieben einrasten ließ.
»Wir fliegen soeben von der Troposphäre in die Stratosphäre ein«, antwortete Ingenieur Rembaudi. Er stand vor einer der hohen Schaltwände und las von den Skalen die Höhe ab. »12 500 Meter!«
»Luftdruck?« fragte Dr. Sergejewitsch. »Arbeiten die Außenmesser?«
Rembaudi nickte. »Genau!« sagte er. »Luftdruck 220 Millibar.«
»Hast du die Höhentabelle, Dascha?« fragte Sergejewitsch. »Vergleiche bitte. Es kommt mir sehr darauf an, daß die Außengeräte genau arbeiten. Wenn das nicht der Fall sein sollte, kehren wir um. Ich habe keine Lust, ein Vabanque-Spiel einzugehen.«
»Die Höhe fällt!« rief Rembaudi.
Sergejewitsch nickte. »Die Erdanziehung wirkt sich aus«, sagte er ruhig. »Ich hätte nicht geglaubt, daß das jetzt schon der Fall ist.«
»Luftdruckmessung stimmt«, sagte Dascha Myslowna. Sie schob die Höhentabelle zusammen und legte sie auf den Kartentisch zurück.
Dr. Sergejewitsch nickte wieder. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine schmalen Lippen. »Ich werde Ihnen die Stufen bekanntgeben, Rembaudi, und Sie sagen mir darauf die genauen Höhen. Dascha, wenn du die neue Tabelle bitte notieren willst …«
Er ließ den Hebel von Stufe sieben auf acht einrasten. Von acht auf neun.
Unaufhörlich nannte Rembaudi die neuen Höhenwerte, während das Mädchen mit halbgeschlossenen Augen die erhaltenen Zahlen in einer Tabelle notierte. Sie saß im Leichtmetalldrehstuhl vor dem großen Kartentisch und hatte die Beine übereinandergeschlagen. Sie trug lange, enge Hosen aus einem dünnen, sich anschmiegenden Kunststoff und einen Pullover darüber, der ihren schlanken, jungen Körper eng umspannte. In ihrem ovalen Gesicht mit den vollen, leicht geöffneten Lippen war keine Spur von Erregung zu lesen; die Augen unter den langen Wimpern verglichen ruhig die Zahlenwerte, die sie fortgesetzt in die Tabellenreihen eintrug.
Rembaudi bewunderte Dascha Myslowna. Erst als er die Beziehungen zwischen Dascha und Dr. Sergejewitsch bemerkte, nahm seine Bewunderung eine Form an, die ihm weniger gedankliche Abschweifungen gestattete. Wer hätte aber auch ahnen können, daß Dascha und Dr. Sergejewitsch …
Ingenieur Rembaudi schüttelte den Kopf. Aber es war wichtiger, die ausgemachten Höhenwerte anzusagen.
»20 000 Meter!« sagte er.
»Millibar?« fragte Dr. Sergejewitsch.
»82 Millibar.«
»Wir sollten die Heizungen einschalten. Es wird kühl«, bemerkte Dascha. Sie schüttelte sich.
»Wolltau! Die Heizkörper drei und vier!« befahl Sergejewitsch.
Der Werkmeister betätigte die Kontaktschalter. Dann trat er zu den »Sekundärskalen« zurück, die er bis zur Erreichung des freien Weltraumes zu beobachten hatte.
»Außentemperatur?« fragte Dr. Sergejewitsch.
Ingenieur Peters von der gegenüberliegenden Schaltwand las die Temperaturen ab. »Außentemperatur zu 20 000 Meter Höhe und 82 Millibar Luftdruck gleich minus 50 Grad. Innentemperatur 10 Grad plus.«
Sergejewitsch nickte. »Die Apparaturen laufen.« Er schaltete auf höhere Geschwindigkeit.
»30 000 Meter, 23 Millibar!« las Rembaudi ab. Seine Ansagen folgten immer schneller aufeinander. »40 000 Meter, 6 Millibar!«
»Gut, Dascha«, entschied Sergejewitsch. »Wir benötigen keine Werte mehr. Wir werden Zeit genug haben, sie zu errechnen.« Der Schwermetallhebel rückte weiter nach unten. Sergejewitsch wandte sich von der Schaltwand ab. Er lächelte überlegen. »Eigenartig, nicht wahr, daß sich Monsieur Konstantos selbst aufs Werkgelände bemüht hat, um uns eine gute Reise zu wünschen. Wie ich Konstantos bisher kannte, hält er nicht viel davon, sich mitten in der Nacht aus dem Schlaf reißen zu lassen.«
»Ich fürchte, er wird seine Gründe gehabt haben«, sagte Dascha gedankenvoll. »Es war das erstemal, daß er bei einem Start in den freien Weltraum anwesend war. Ich habe ein eigenartiges Gefühl und kann doch nicht sagen, was es bedeutet …«
Ingenieur Rembaudi lachte. »Es ist das erstemal, daß Dr. Sergejewitsch auf einem anderen Planeten landen wird. Das wird Konstantos zu Kopf gestiegen sein.«
»Ich möchte es hoffen«, entgegnete Dascha leise.
»Es dürfte dafür aber auch das letzte sein, was ihm zu Kopf steigt«, sagte Sergejewitsch trocken. Seine dunklen, tiefliegenden Augen brannten, die blassen Mundwinkel hatten sich herabgezogen. »Ich kann Ihnen jetzt mitteilen, daß ich vor unserem Abflug alle Maßnahmen getroffen habe, den entscheidenden Schlag sofort nach unserer Erdlandung zu führen. Ich halte diesen Zeitpunkt, besonders in psychologischer Hinsicht, für den günstigsten. Meine geglückte Marslandung verspricht allein sechzig Prozent eines Erfolgs. Ich habe kurz vor unserem Abflug noch Professor Gislar, Dr. Bandolfi und die Raumstationskapitäne Dr. Yihung und Ingenieur Toussienne über die Maßnahmen verständigt. Ingenieur Cassani wird ebenfalls verständigt. Er muß sich dann entscheiden, welche Partei er zu wählen gedenkt. Im negativen Fall …« Dr. Sergejewitsch zuckte die knochigen Schultern. »Es war doch gut, Dascha, abzuwarten …«
Ingenieur Peters wandte sich von seinen Skalen ab. Er zog die Augenbrauen hoch und schüttelte verlegen den Kopf. »Verzeihung, ich glaube ich weiß nicht recht, wovon die Rede ist …«
Er war der einzige Ingenieur aus Dr. Sergejewitschs Stab, der nicht eingeweiht war. Dr. Sergejewitsch hielt ihn für unzuverlässig.
»Dr. Sergejewitsch wird nach unserer Rückkehr die Leitung der Raumschiffwerke Ankara übernehmen«, erklärte Dascha ruhig. »Wir halten Monsieur Konstantos nicht mehr für geeignet, die Interessen sowohl der Raumschiffwerke als die eurasischen Interessen überhaupt, wahrzunehmen. Monsieur Konstantos wird zur rechten Zeit einen kleinen Unfall haben …«
»Ich verstehe noch immer nicht ganz …« stotterte Ingenieur Peters fassungslos.
»Sie haben noch genügend Zeit, darüber nachzudenken und sich mit der Angelegenheit vertraut zu machen. Es war vielleicht am besten, Sie jetzt schon einzuweihen«, sagte Dr. Sergejewitsch mit einem feinen Lächeln.
Rembaudi verkündete in diesem Augenblick mit lauter Stimme die neue Höhenmessung. »Die Hundert-Kilometer -Grenze ist erreicht. Der Luftwiderstand wäre überwunden …«
Sergejewitsch wandte sich zur Schaltwand um. Er schob den Hebel, der die Energiezufuhr regelte, in kurzen Abständen um zehn Stufen weiter nach unten. Die Gefahr eines Heißwerdens der Außenwände durch Reibung an der Luft, war jetzt nicht mehr vorhanden, und Raumschiff 17 konnte mit fast ungedrosselter Geschwindigkeit nur durch die Erdanziehung noch gehemmt, in den freien Raum hinausschießen.
»250 Kilometer Höhe!« gab Rembaudi bekannt.
»Die Grenze, an der wir antriebslos um die Erde kreisen könnten«, nickte Sergejewitsch.
»300 Kilometer Höhe, 350 Kilometer … 400 … 450 …«
Die Skalenzeiger kletterten ununterbrochen in die Höhe. Ingenieur Rembaudi gab pausenlos die Höhenmessungen bekannt.
Dascha erhob sich und trat an einen der Sichtschächte. Draußen lag die unermeßliche Weite des Universums. Die Erde sah aus dieser Höhe von über 500 Kilometern wie ein Kinderspielball aus, der frei schwebend und nur im Osten in einem glänzenden Licht schwimmend, am glitzernden Firmament hing.
»Wenn man sich überlegt, daß ab 300 Kilometer Höhe draußen nur noch einzelne Luftmoleküle durch den bis auf wenige Atome leeren Raum schwimmen, kann man erschrecken«, sagte sie leise.
Dr. Sergejewitsch lächelte. »Solch phantastische Gedanken, Dascha?« fragte er. »Man meint, du dürftest keine romantischen Gefühle mehr aufkommen lassen, nachdem du drei Weltraumflüge hinter dich gebracht hast …«
Dascha schüttelte den Kopf. »Jede Raumfahrt ist immer wieder ein neues, phantastisches Erlebnis …«
»Ein Abenteuer?« lächelte Sergejewitsch fragend.
»Mehr ein modernes Märchen«, erwiderte sie mit halbgeschlossenen Augen.
»Wir müssen nun bald eine unserer Außenstationen passieren«, rief Rembaudi erregt. »Haben Sie die Flugkurve mit der Satellitenbahn verglichen, Herr Doktor?«
»Fürchten Sie eine kleine Karambolage?« fragte Dr. Sergejewitsch spöttisch. Sein Blick streifte über die Skalen und Meßuhren der Schaltwand. »Ich habe hier auf meiner Skala 1400 Kilometer Höhe. Wollen Sie bitte auf dem Direktmesser vergleichen?«
»Dasselbe!« bestätigte Rembaudi.
Dascha wandte sich zu dem Sichtschacht zurück. Sie blickte nach draußen. »Wir müssen die Satellitenbahn sehr scharf schneiden«, bemerkte sie. Sie drehte an den Knöpfen, die die Linsen innerhalb des Sichtschachts in Bewegung brachten und schärfer einstellten. »Da!« rief sie, »es scheint die Scheibe der Station Gamma zu sein!«
Sie deutete in den freien Weltraum hinaus, wo in vielleicht 100 Kilometer Entfernung, jedoch durch die Objektive des Sichtschachts dem Auge näher gebracht, die eurasische Weltraumaußenstation ihre stetige Bahn um die Erde zog.
»Es ist die Station Gamma«, bemerkte Dr. Sergejewitsch, während er die Geschwindigkeit des Raumschiffs merklich herabminderte. Die Zeiger auf den Höhenskalen zitterten und blieben dann auf einem Punkt stehen. Raumschiff 17 stand fast bewegungslos zwischen Erde und dem freien Weltraum, angetrieben von den Atombatterien, zurückgehalten aber von der Erdanziehung, die mit ungeheurer Kraft an dem silbernen Leib zerrte.
Sergejewitsch ließ die Fotoscheibe an seiner Schaltwand aufleuchten. Auf fotoelektrischem Weg wurde das Bild, das sich in den Sichtschächten bot, auf die Scheibe übertragen und zusammengesetzt, so daß es dem Raumschiffskapitän möglich war, sich von seiner Schaltwand aus ein plastisches Bild seiner Umgebung zu machen.
»Ich hatte vor, an Außenstation Gamma festzumachen und Capitano Cassani einen kurzen Besuch abzustatten«, sagte Dr. Sergejewitsch, nachdem er einen Augenblick die hellerleuchtete Fotoscheibe betrachtet hatte. »Ich möchte keine Zeit versäumen …«
Er schaltete die Fotoscheibe ab.
»Haben Sie die Vorgänge auf der amerikanischen Außenstation beachtet?« fragte Werkmeister Wolltau, der durch einen der linksseitigen Sichtschächte blickte. »Sie befindet sich etwa 300 Kilometer entfernt links von unserem Standort.«
»Ich bin informiert«, erwiderte Sergejewitsch gelangweilt. »Man hängt sogenannte Raumspiegel auf. Sie sollen den Versuchen eines amerikanischen Gelehrten dienen … er will mit Ultralichtgeschwindigkeit den Entwicklungsgang unserer alten Erde rückläufig machen und sich mit der noch immer dunklen Vergangenheit beschäftigen.«
Sergejewitsch drückte den Schwermetallhebel wieder nach unten. Durch den Schiffsleib ging ein Zucken. Dann schoß Raumschiff 17 wie ein von einer Sehne abgeschnellter Pfeil von seinem Standort in den freien Raum hinaus.
Dascha, Ingenieur Peters und Werkmeister Wolltau hatten sich gerade noch festklammern können. Rembaudi aber erhob sich mit blutender Nase vom Boden und stellte den Sessel auf, den er bei seinem Fall mit umgerissen hatte. »Zum Teufel, Herr Doktor …«, stotterte er.
Dr. Sergejewitsch lachte. »Mitunter reitet mich der Teufel … Sie sollen nicht denken, Rembaudi, ich könnte mit Raumschiffen keine Sprünge machen … wenn Sie sich aber wieder beruhigt haben, schauen Sie doch einmal auf den Geschwindigkeitsmesser. Ich nehme an, daß wir jetzt schon eine Fluggeschwindigkeit von 20 Kilometern in der Sekunde haben. Es ging zwar etwas überraschend vor sich … ich gebe es zu …«
Dascha schaltete die Beleuchtung ab. »Ich finde es netter«, sagte sie. Dann blickte sie wieder zum Sichtschacht hinaus.
»Überprüfen Sie bitte die Sauerstoffpumpen, Wolltau«, ordnete Dr. Sergejewitsch an. Jetzt, da das Licht ausgeschaltet war, stand er wie ein übergroßer, unheimlicher Schatten vor der schwach leuchtenden Schaltwand, deren rote, grüne und blaue Leuchtanzeiger gespenstisch zuckten und vibrierten. Mit ruhiger Hand ließ er den Schalthebel in die letzte Stufe einrasten. Die Zeiger kletterten auf den Skalen in die Höhe. Die Antriebsmotoren wurden mit voller Energie gespeist. Sobald die Anziehungskraft der Erde völlig überwunden war, mußte die Sekundengeschwindigkeit von 300 Kilometern erreicht werden.
Werkmeister Wolltau wandte sich von dem linksseitigen Sichtschacht ab, durch den er bis zuletzt die Arbeiten um die amerikanische Außenstation herum beobachtet und verwundert über die im freien Raum auf runden, kleinen Einzelscheiben hantierenden Männer in ihren unförmigen Taucheranzügen den Kopf geschüttelt hatte.
Langsam schlurfte er dem Überprüfgerät der Sauerstoffpumpen zu. Sein scharrender Schritt, das Singen und Summen, das alle Kabinen erfüllte, das hastige, erregte Atmen Ingenieur Rembaudis und das Zischen der Lufterneuerer waren die einzigen Geräusche in dem schwach erleuchteten großen Kabinenraum. Niemand sprach mehr. Jeder schien nur von dem einzigen Gedanken erfüllt zu sein, daß Weltraumschiff 17 mit einer Geschwindigkeit von 300 Kilometern in der Sekunde durch den Weltraum jagte.
Inzwischen gingen die Arbeiten auf der amerikanischen Außenstation ihrem Ende entgegen.
James Hickcock ruderte soeben auf der kleinen Einzelrotationsscheibe dem Außenring der Station zu und lief, nachdem er sie verankert hatte, schwankend auf den Kuppelbau zu, der sich inmitten des Flächenringes befand und gleich den eurasischen Stationen Beobachtungsräume, Mannschaftskabinen und Geräte-, Vorrats- und Funkkammern beherbergte.
Ehe er jedoch die Druckkabine betrat, in der er sich seines unförmigen Raumanzugs entledigen konnte, wandte er sich noch einmal um und betrachtete die vielen, kleinen Punkte, die um die Außenstation herumschwebten. Es waren Kleinsatelliten mit Arbeitern in Raumanzügen, die noch immer eigenartig geformte Metallteile zu einer frei im Raum schwebenden Spiegelkonstruktion brachten, wo sie nach festgelegten Plänen montiert wurden. Nur einige Stücke fehlten noch, dann war die Arbeit beendet.
Zwei der Raumspiegel Dr. Cashlys hingen bereits frei und bewegungslos in über 1000 Kilometer Höhe über der Erde. Ein dritter mußte in den nächsten Tagen fertiggestellt sein. Es waren tellerförmig geformte Metallplatten mit ultralichtempfindlicher Deckschicht, deren gehöhlte Innenflächen der Erde zugekehrt waren. James Hickcock kamen sie vor wie riesige, gähnende Schlünde unheimlicher Vorwelttiere.
Er riß sich von dem phantastischen Bild los und betrat die Druckkabine. Er schloß und sicherte hinter sich die Tür und blickte auf die Goldkornsäule, die den Luftdruck anzeigte. Langsam kletterte sie nach oben. Durch die Ventile zischte Sauerstoff.
Als die Goldkornsäule den waagerecht liegenden, roten Strich erreicht und das Entwarnungssignal abgeklungen war, begann sich Hickcock seines schweren Anzugs zu entledigen. Er atmete auf, als er die einzelnen Teile im Spind untergebracht hatte.
Er betrat den Innenraum der Stationskuppel und betätigte den roten Knopf, der erst jetzt hinter ihm die Druckkabine wieder freigab. Die Leuchtschrift: »Attention! Danger! Don’t enter!« verblaßte.
Er fluchte, warf sich in den nächsten Sessel, die Beine auf den Tisch und suchte nach einer Zigarette, die er anbrannte.
»Sauer verdient, was?« fragte Stationsoffizier Gymnis und deutete auf die Zigarette. »Wie steht’s mit den Arbeiten?«
Hickcock blies den Rauch aus, ehe er antwortete. »Wenn Sie nichts dagegen haben, können wir jetzt schon die Fertigstellung hinunterfunken. Ich bin heilfroh, das sage ich Ihnen. Es war eine Sauarbeit!«
»Okay, funken wir!« nickte Gymnis. »Dr. Cashly wird sich freuen.«
James Hickcock schüttelte den Kopf. Er verzog die Lippen. »Hol’s der Teufel, ich verstehe nichts von diesen Dingen, aber diese Raumspiegel … Rückentwicklung der Erde …« Er vollendete den Satz nicht. »Man hat sich ja an mancherlei gewöhnen müssen! Als Säugling hätte ich es mir auch nicht träumen lassen, daß ich wohl einmal wie ein Trapezkünstler einige hundert Kilometer über der Erde durch den Weltraum wandeln würde! Aber diese Erdrückentwicklung? Verstehen Sie das, Gymnis?«
Stationsoffizier Gymnis schüttelte gleichgültig den Kopf. »Was ich weiß, weiß ich aus den Nachrichtenmeldungen. Die Presse ist seit Wochen voll davon. Sensationsmache! Wie üblich. Die Erde soll durch Cashlysches Ultralicht in ihren Ausgangszustand zurückversetzt werden. Theoretisch! Ich muß Ihnen offen sagen, Hickcock, das interessiert mich wenig. Ein heißblütiges Frauenzimmer ist mir weitaus interessanter …«
James Hickcock grinste. »Hm!« sagte er. »Aber ich werde jetzt den Fertigungsbericht durchgeben.«
Er klappte die Beine vom Tisch herab, zertrat die Zigarette und schlenderte, die Hände in den Taschen, zur Funkkammer.
Dr. Cashlys Hände zitterten leicht, als er das Radiotelegramm mit dem Fertigungsbericht der amerikanischen Außenstation über die Raketenabschußbasis in Florida erhielt. »Gwen! Gwendolyn!« rief er laut.
Als er keine Antwort erhielt, durchschritt er hastig das Wohnzimmer und trat durch die Veranda vors Haus auf die Terrasse. Auf seiner breiten Stirn hatte sich eine scharfe, senkrechte Falte gebildet.
Die Vormittagssonne lag mit einem goldenen Licht über der steinigen Landschaft, die sich mit ihren verwitterten Gebirgszügen östlich von Salt Lake City erstreckte. Das Blau des Himmels durchzog sich langsam mit der schwefelgelben Farbe des sandsteinigen Erdbodens und schuf so eine Farbensymphonie, wie sie sich kein Maler hätte ausdenken können. Massiv und wuchtig lag zwischen den leblosen Schutthalden der quadratische Bau des Laboratoriums mit dem gradlinigen Flachdach.
»Ah! Störe ich?« sagte Dr. Cashly mit schmalen Lippen. Er spürte einen üblen Geschmack im Mund.
In der Hängematte lag Sven Togalsson lang ausgestreckt. Er war nur mit einer Hose bekleidet und wiegte sich gleichmäßig hin und her. Er lauschte andächtig den Worten Gwendolyns, die ihren Liegestuhl vor ihm aufgestellt hatte und ihm von ihren Erlebnissen in Washington berichtete. Sven hatte die Lider blinzelnd zusammengekniffen, um sich vor den blenden Strahlen der Sonne zu schützen, und betrachtete wohlgefällig das junge Mädchen, das ausgestreckt in den Leinenpolstern lag und mit seligem Lächeln drauflosplapperte. Ihre hellen Haare lagen aufgelöst auf den nackten, weichgerundeten Schultern; sie trug einen winzigen Sonnenanzug aus dünner, schimmernder Seide und spielte mit den wohlgeformten, kleinen Zehen unermüdlich auf den heißen Steinplatten, die vor ihren Füßen wie zu einem Mosaik zusammengesetzt waren.
Sven setzte sich in der pendelnden Hängematte aufrecht. »Oh, Mr. Cashly«, sagte er freundlich. »Miß Pidmore hat mir Gesellschaft geleistet. Die letzten Tage sind mir doch auf die Nerven gegangen. Es ist entsetzlich langweilig hier oben …«
Dr. Cashly biß sich auf die Lippen. Er hatte sagen wollen, daß es Togalsson ja nicht nötig hätte, in dieser entsetzlichen Langeweile noch weitere Wochen zu verbringen. Aber er erinnerte sich rechtzeitig daran, daß er Togalsson als Verbindungsmann nach Ankara und für seine weiteren Experimente benötigte.
Er lächelte gezwungen. »Ja, wir sind etwas länger in Washington geblieben, als wir vorhatten. Ich hatte noch mehrere Male auf Florida zu tun …«
»Ich bin froh, daß wir wieder zurück sind«, lächelte Gwendolyn.
»Wenn ich gewußt hätte, daß Sie gestern nacht noch von Salt Lake City heraufkommen würden, hätte ich Sie abgeholt«, bemerkte Sven.
»Trotz Ihrer Abneigung gegen Eselritte?« fragte Dr. Cashly. Die steile Falte auf seiner Stirn bildete sich erneut.
»Sie werden sich wundern, Doktor, was ich Ihnen zu berichten habe«, entgegnete Sven, indem er den feinen Spott Cashlys überhörte.
Cashly nickte. »Sie deuteten es gestern schon an. Wir sprachen dann von etwas anderem und kamen nicht mehr darauf zurück. Aber hier!« Er schwenkte das Telegramm triumphierend in der Hand. In seinen dunklen Augen leuchtete es flackernd auf. »Zwei meiner Raumspiegel hängen bereits. Der dritte wird in einigen Tagen so weit fertig sein, daß ich mit meinem Experiment beginnen kann … Ich habe soeben die Nachricht erhalten. Mein Versuch dürfte eines der phantastischsten Experimente sein, die die Weltgeschichte je erlebt hat. Ich möchte heute nachmittag schon Vorversuche machen …«
Sven Togalsson ließ sich in die Hängematte zurückfallen und gähnte ungeniert. »Ihr Experiment wird immerhin ungewöhnlich sein«, gab er zu. »Es interessiert mich. Aber …« Sven setzte seine Hängematte erneut in schwingende Bewegung. »Was würden Sie dazu sagen, wenn man Ihr Labor in die Luft sprengen wollte?«
Dr. Cashly ließ das Telegrammformular sinken. Er machte ein verständnisloses Gesicht. »Wenn man was wollte?« fragte er.
Sven Togalsson erinnerte sich mit zwiespältigen Gefühlen an jene Nacht, da er mit einem rechten Haken den Mann zu Boden geschlagen hatte, der versuchte, das Cashlysche Labor um eine Höllenmaschine, eingewickelt in ein rundes, rotes Paket, zu bereichern, die eine Stunde später losgegangen wäre und in einem Umkreis von 50 Metern nicht mehr viel übriggelassen hätte. Sven erzählte sein Erlebnis.
»Aber das ist doch nicht möglich, Mr. Togalsson«, rief Gwendolyn mit großen Augen. »Ich wüßte nicht, wer Interesse daran hätte …«
Sven schüttelte verzweifelt den Kopf. Er mußte wieder einmal einsehen, daß die weibliche Unlogik ein Faktor war, mit dem man rechnen mußte, sobald man Frauen in Gespräche einbezog. Am liebsten wäre er ihr sofort auf den Grund gegangen und hätte sie durch langatmige philosophische Betrachtungen analysiert. Aber er sagte nur ärgerlich: »Natürlich ist es möglich, Miß Pidmore. Es muß möglich sein, da ich die Zeitbombe unter Zuhilfenahme des k.o. geschlagenen Individuums selbst entschärft habe.«
Gwendolyn nahm die Zurechtweisung entgegen.
Dr. Cashly hatte sich auf die Steinmauer gesetzt, die die Terrasse umgab. »Ich verstehe noch immer nicht ganz«, sagte er verwirrt. »Es sollte jemandem eingefallen sein, mein Laboratorium in die Luft sprengen zu wollen, während ich in Washington war?«
Sven grunzte etwas.
»Haben Sie wenigstens versucht herauszufinden, wer sich diesen dummen Scherz erlaubt haben kann?« fragte Cashly weiter.
»Scherz?« sagte Sven. »Ich nehme an, dem Mann war es mit seiner Zeitbombe Ernst. Eigentlich sollte ich Sie fragen, wen Sie im Verdacht haben?«
»Bei Gott, ich weiß es nicht!« entgegnete Cashly. »Ich kenne niemanden, der mir feindlich gesinnt wäre. Was sagte der Mann?«
Sven zuckte die breiten Schultern. »Ich habe seine Adresse und die seines Auftraggebers aufgeschrieben. Aber ich bin mir darüber im klaren, daß es sich um fingierte Adressen handelt. Schließlich habe ich den Mann laufen lassen. Was sollte ich auch mit ihm anfangen? Ich konnte ihn weder einsperren noch totschlagen. Und in Salt Lake City kenne ich mich nicht aus …«
»Das ist sehr eigenartig. In der Tat!« Cashly erhob sich langsam. »Sie sprachen von zwei anderen Leuten?«
»Der eine war klein, trug einen schwarzen Anzug und hatte graue Haare. Den zweiten sah ich kaum. Ich glaube nicht, daß ich einen wiedererkennen würde.«
George Cashly ging mit gesenktem Kopf auf das Haus zu. »Wir werden uns vorsehen müssen«, murmelte er. »Wir beginnen heute nachmittag mit der Arbeit, Gwen.«
George Cashlys Schultern waren plötzlich eingesunken, er fuhr sich mit einer müden Bewegung über die Stirn. Seine kräftige Hand, auf der die Adern dick unter der braunen Haut standen, zitterte leicht.
»Sie wollen die ersten Spiegelexperimente ausführen?« fragte Sven lebhaft und erhob sich aus der Hängematte.
Cashlys Gesicht verkrampfte sich. Er war blaß geworden. »Ich habe, seit ich nach Salt Lake City zurückgekommen bin, solch … eigenartige Kopfschmerzen, wie ich sie bisher nicht gekannt habe. Es fiel mir schon gestern nacht auf, als wir hier oben ankamen … und heute morgen wieder …«, murmelte er.
»Vielleicht die Luftveränderung?« sagte Sven.
»Möglich … vielleicht die Luftveränderung! Meine Versuche? Nein, die Spiegelexperimente möchte ich vorerst noch aufschieben. Ich werde bis zum Eintreffen der Meldung aus Ankara, daß Dr. Sergejewitsch seinen Weltraumflug zum Mars angetreten hat, abwarten und bis dahin nur einige Peilungen und Vormessungen vornehmen, da ich vor den Raumspiegelversuchen das Marsexperiment durchführen möchte. Gewissermaßen ein Vorexamen, das ich mit meinem Ultralicht anstellen möchte.« Er lächelte matt. »Es wäre mir lieb, Mr. Togalsson, wenn Sie sich mit Ankara wegen Dr. Sergejewitsch in Verbindung setzen könnten.«
»Ich werde mein Möglichstes tun, Mr. Cashly. Aber vielleicht nehmen Sie eine Tablette und legen sich einen Augenblick. Sie sehen nicht gut aus …«
Cashly fuhr abwehrend mit der Hand durch die Luft. »Es geht schon vorüber … ich merke es … nur ein Anfall. Ich werde eine Zigarette rauchen.«
Mit schleppenden Schritten betrat er die Stufen zur Veranda und ging ins Wohnzimmer. Sven blickte ihm kopfschüttelnd nach. Er sah, daß er sich in einen Sessel setzte, die Augen schloß und den Kopf in die Hände stützte.
»Mr. Cashly kommt mir verändert vor, seit Sie aus Washington zurückgekehrt sind. Er kommt mir um Jahre gealtert vor.«
Gwendolyn schloß die Augen.
Sie mußte daran denken, wie erfreut sie auf George Cashlys Vorschlag eingegangen war, mit ihm nach Washington zu fliegen. Sie hatten zusammen eines der komfortabelsten Appartements bewohnt, sie hatten die Stadt kreuz und quer durchstreift – Gwendolyn war einige Tage glücklich gewesen. Einige Tage lang hatte sie sich dem Traum hingegeben, George zu lieben.
Gwen seufzte.
Sie war das erstemal unglücklich gewesen, als sie an jenem Tage nicht von Washington abflogen, an dem die Flugkarten bestellt waren. An jenem Tag wußte sie auch ganz deutlich …
»Woran denken Sie, Gwendolyn?« fragte Sven leise.
Sie hörte, daß er ihren Vornamen so zärtlich aussprach, wie sie es bis jetzt noch nicht von ihm gehört hatte.
»Ich denke an nichts!« Sie schüttelte den Kopf.
Sven schwang sich behaglich in seiner Hängematte hin und her. Mit spitzen Lippen begann er eine arabische Liebesmelodie zu pfeifen, die er einmal in Kairo gehört hatte.
Einen Augenblick lauschte das Mädchen. Dann mußte sie an die gestrige Nacht denken. Sie hätte weinen mögen und war gleich darauf von einem Glücksgefühl überwältigt worden. Sie fühlte sich einsam und spürte doch, daß sie nicht mehr allein war. In dem Augenblick machte sie sich Gedanken darüber, welche eigenartige Wege das Schicksal geht. George Cashly und sie hatten seit Salt Lake City kaum mehr ein Wort miteinander gewechselt, das sich auf ihren Aufenthalt in Washington bezog. Eine Mauer schien plötzlich zwischen ihnen zu stehen.
Gwendolyn dachte an Mrs. Alice Cashly. Sie hatte sie seit ihrer Ankunft noch nicht gesehen.
»Ist Mrs. Cashly verreist?« fragte sie.
»Ich glaube nicht, daß sie verreist ist. Ich merke es daran, daß ich jeden Morgen mein Frühstück auf dem Tisch finde, obwohl ich sie kaum zu Gesicht bekomme. Mrs. Cashly ist in dieser Beziehung sehr nett …«
»Und Pfarrer Hendriks?« fragte Gwendolyn. »War Pfarrer Hendriks schon wieder einmal hier oben?«
»Pfarrer Hendriks?« fragte Sven. »Ich habe nie etwas von einem Pfarrer Hendriks gehört und noch viel weniger gesehen.«
»Er ist Mormonenprediger und besucht Mrs. Cashly sehr oft«, erklärte Gwendolyn.
Sven schüttelte den Kopf. »Ein eigenartiges Haus«, sagte er. »Mr. Cashly befaßte sich mit phantastischen Experimenten, Mrs. Cashly spukt wie ein unsichtbarer Geist im Haus herum, ein sehr hübsches und sehr junges Mädchen mit Namen Gwendolyn ist über irgend etwas, was ich noch nicht weiß, sehr deprimiert, und einen Mormonenpfarrer gibt es auch, der die geisternde Hausfrau sehr oft besucht …«
»Vergessen Sie nicht, daß Sie auch noch da sind«, lächelte Gwen.
»Der Prediger in der Wüste interessiert mich vorerst mehr. Ich habe mir schon immer gewünscht, einmal den Weg eines Mormonen zu kreuzen. Sie werden lachen, Gwen, aber ich interessiere mich für religionswissenschaftliche Fragen.«
Gwendolyn schien mit der erneuten Wendung des Gesprächs nicht einverstanden zu sein. Sie verzog unwillig die Lippen und sagte: »Ich nehme an, daß Sie die Bekanntschaft Pfarrer Hendriks’ noch machen werden.«
Als von ihm gesprochen wurde, saß Pfarrer Hendriks im großen Arbeitszimmer des Wohnappartements von Moses Labs.
Pfarrer Labs schritt unhörbar vor den schimmernden Metallwänden auf und ab und schien die Anwesenheit von Pfarrer Hendriks, der in seinem abgeschabten schwarzen Anzug linkisch im Sessel saß, völlig vergessen zu haben.
»Ich fürchte, daß Dr. Cashly noch gar nicht aus Washington zurück ist«, flüsterte Pfarrer Hendriks.
»Er ist zurück. Ich weiß es!« Moses Labs hob den kahlen Schädel und blieb vor der flimmernden Zimmerwand stehen. Er verschränkte die Arme über der Brust. »Unser Versuch, Cashlys Teufelswerk zu zerstören, war übereilt. In dieser Minute schon weiß er davon, daß jemand den Versuch machte, sein Werk zu vernichten. Er weiß nur nicht, wer den Versuch machte. Und er wird es nie erfahren …«
Pfarrer Hendriks blickte mit großen Augen auf den Mann, der diese Worte so bestimmt aussprach.
»Die Wahnsinnigen!« murmelte Moses Labs fanatisch. »Sie drängen sich in das Geheimnis der Schöpfung des Universums! Die Schöpfung aber ist das Geheimnis Gottes!«
Pfarrer Hendriks nickte zustimmend. »Das Geheimnis Gottes«, wiederholte er.
»Auch Dr. Sergejewitsch wird der Fluch treffen!« murmelte Pfarrer Labs prophetisch. »Der Vermessene ist gestartet, seinen sündigen Atem auf die Nachbarplaneten zu tragen.« Schrill erhob sich die monotone Stimme. »Die Gestirne aber sind die Welten der Götter!«
»Die Welten Gottes«, wiederholte Pfarrer Hendriks mit frommem Augenaufschlag. Er rutschte unruhig im Sessel hin und her. »Ich sollte eine neue Aufgabe erhalten? Zu diesem Zweck bestellten Sie mich, Pfarrer Labs?«
Der kahle Schädel wandte sich ruckartig um. »Ihre Aufgabe, Pfarrer Hendriks, steht im Dienst des Glaubens. Sie werden Mrs. Cashly aufsuchen. Sie waren lange nicht mehr bei Mrs. Cashly!«
»Sie mußte lange meinen Zuspruch entbehren.«
»Sie wird ihn in den nächsten Tagen und Wochen brauchen. Dr. Cashly fühlt schon jetzt stechende Schmerzen, die sein Denken lähmen und sich wie ein Ring um sein Gehirn legen. Nicht mit den teuflischen Mitteln der Physik und Chemie werde ich sein Werk vernichten! Ihn selbst werde ich vernichten!«
Pfarrer Hendriks blinzelte. »Was werden Sie tun?«
Die grünen Augen erglänzten matt. »Die geistige Beeinflussung auf telephatischem Weg beruht auf einem Urinstinkt der Menschheit. Nur wenigen sind die Instinkte nicht verlorengegangen, und nur die Auserwählten Gottes haben die Kraft erhalten, Gedanken zu materialisieren. Seit Cashly sein Haus betreten hat, hat er zugleich einen Kreis betreten, den er nicht zu sprengen vermag, da er ihn nicht kennt. Der bohrende Schmerz in seinem Gehirn wird erst vereinzelt auftreten, anfallartig, dann im stärker, bis er in eine Lähmung übergeht, die ihn keinen klaren Gedanken mehr fassen läßt. Cashly wird sein Werk nicht weiter fortführen können. Der Kreis schließt sich, aus dem es kein Entrinnen gibt. Ich arbeite daran. Stündlich. Tag und Nacht. Dr. Cashly wird zusammenbrechen, ehe die Sonne dreimal über Salt Lake City aufgegangen ist.«
»Und Mrs. Cashly?«
Pfarrer Labs schritt langsam seinem Schreibtisch zu.
»Sie ist unschuldig an dem Werk des Satans, denn sie ist eine wahre Gläubige«, fuhr Pfarrer Hendriks fort.
Moses Labs setzte sich hinter den Schreibtisch. Sein haarloser Schädel wirkte in dem indirekten Licht wie ein Totenkopf.
»Sie wird Zeit haben, einen Kranken zu pflegen. Ich sehe ein Sanatorium am Rand der Stadt Salt Lake City. Es hat weiße Betten und grüne Vorhänge vor den Fenstern. Die Ärzte laufen mit unhörbaren Schritten auf den gummigepolsterten Gängen. Aber ich sehe auch das Haus in den Bergen verlassen und das quadratische Gebäude mit dem Flachdach dem Verfall preisgegeben. Flugstaub wird in den Saal wehen, in dem heute noch Experimentiergeräte stehen. Der Raum wird keine Fenster mehr haben, und die Türen werden aus den Angeln gehoben sein …«
Pfarrer Hendriks erhob sich mit zitternden Beinen. Es wurde ihm unheimlich.
»Sie werden in zweieinhalb Tagen aufbrechen, um mir Bericht zu geben.«
»Ich werde tun, was in meinen schwachen Kräften steht«, stotterte Pfarrer Hendriks.
 
11.
 
Raumschiff 17 umflog in einer großen Spirale, die sich immer mehr verjüngte, den Mars.
Die Scheibe des Planeten leuchtete aus der geringen Entfernung in einem eigenartigen orangefarbenen Licht, das ständig wechselte. Wenn der schimmernde Leib des Weltraumschiffs bei seinem spiralenförmigen Umflug in den Schatten des Planeten tauchte, lag die Oberfläche des Sonnentrabanten dunkelbraun und drohend vor den Sichtschächten, um sich dann an der Scheide zwischen Marsnacht und Marstag in ein Rotbraun zu färben, das wie vertrocknetes Blut aussah. Silberne und hellblaue Streifen und Flächen lagen dazwischen, bis das Licht wieder in jenes eigenartige Orange, Rosa und Violett hinüberwechselte, das den Marstag bezeichnete.
Dr. Sergejewitsch wandte sich von der Schaltwand und den blitzenden Skalen und Instrumenten ab. »Hast du unsere Flugdauer berechnet, Dascha?« fragte er mit bleichem Gesicht.
Das grelle Licht, das seit Stunden den großen Kabinenraum hell erleuchtete, täuschte nicht über die tiefen Schatten hinweg, die sich um seine tiefliegenden Augen gelegt hatten. Die scharfen Furchen traten noch schärfer hervor, und auf der krankhaft bleichen Stirn standen Schweißtropfen. Sergejewitsch hatte seit dem Abflug von der Erde höchstens zwei Stunden geschlafen und die Führung des Raumschiffs Ingenieur Rembaudi und Dascha übergeben. Die Übermüdung erklärte seine Gereiztheit. Hinzu kam die Erregung, die ihn befallen hatte, seit Raumschiff 17 in spiralförmigem Gleitflug zur Marslandung ansetzte. Der ungeheuerlichste Traum der Menschheit war damit in Erfüllung gegangen.
Dascha schob die Aufzeichnungen und das Logbuch von Raumschiff 17 über den Kartentisch zurück und verglich mit einem schnellen Blick noch einmal die geeichten Uhren in den luftdicht verschlossenen Bleistoffbehältern. Dann erhob sie sich ruhig.
»Wir haben genau drei Tage, sechs Stunden und vierundzwanzig Minuten benötigt«, antwortete sie auf Dr.
Sergejewitschs Frage. »Ich habe die Flugdauer soeben festgelegt. Dabei gelten als Zielpunkte unser Abflug aus der irdischen Außenstationshöhe und unser Einflug in die Spiralbahn zum Mars.«
Sergejewitsch nickte. Er wandte keinen Blick mehr von der großen Schaltwand und prüfte unausgesetzt die Skalen mit den Höhenlotungen, den Außendruck und die Instrumente, die die ersten atmosphärischen Verhältnisse der Marslufthülle bekanntgeben würden.
Ingenieur Peters hatte den Platz von Ingenieur Rembaudi eingenommen und sagte mit gepreßter Stimme die Messungen durch, die sich auf den Direktmessern abzeichneten. Werkmeister Wolltau assistierte an der linksseitigen Kabinenwand.
Rembaudi hatte seit dem Einflug in die Spiralbahn den Hauptsichtschacht besetzt, durch den er fortwährend beobachtete und seine Beobachtungen mit erregter Stimme bekannt gab. Ruhig hatte Dascha, vor dem Kartentisch sitzend, mitstenographiert, während Dr. Sergejewitsch bei Warnmeldungen die Fotoscheibe an seiner Schaltwand aufflammen ließ, um sich selbst informieren zu können.
Obwohl Sergejewitsch es nie zugegeben hätte, waren seine Nerven doch zum Zerreißen gespannt.
»Der Mond Deimos!« schrie Ingenieur Rembaudi vom Sichtschacht herüber.
Mit einem Klicken erleuchtete sich die Fotoscheibe schräg über Sergejewitsch. Er hielt die Hand noch auf dem Schaltknopf und blickte gespannt auf die Vorgänge, die sich auf dem erleuchteten Quadrat abzeichneten.
Der äußere Mond von sechzehn Kilometer Durchmesser, der in dreißigeinhalb Stunden um den Mars kreist, kam in etwa fünfzig Kilometer Entfernung dem Weltraumschiff immer näher. Durch die verstärkenden Linsen des Sichtschachts sah man, daß dieser Mond Deimos nichts anderes war als ein durch die astrophysikalischen Verhältnisse abgerundeter riesiger Felsbrocken.
Sergejewitsch schaltete die Scheibe wieder ab. Die Vorgänge darauf, das ständig wechselnde Licht und die neuen Eindrücke irritierten ihn. Er mußte sich jetzt völlig auf die Navigation konzentrieren, die Skalen unausgesetzt überprüfen und Raumschiff 17 durch fortgesetzte Bremsstöße in gleichbleibendem spiralförmigen Gleitflug zur Landung zwingen. »Wir werden unter dem Mond Deimos hindurchfliegen«, sagte er.
Rembaudi starrte mit klopfenden Pulsen und weitaufgerissenen Augen durch den Sichtschacht. Wenn Dr. Sergejewitsch nur jetzt nicht die Nerven verlor! Es war Wahnsinn, die Flugbahn beizubehalten! Der felsige Weltraumkörper kam mit unheimlicher Schnelligkeit näher.
Dascha war an den zweiten Sichtschacht getreten. Ihre Lippen hatten sich eng zusammengeschlossen. »Sie können sich auf Dr. Sergejewitsch verlassen, Rembaudi«, sagte sie ruhig. Sie mußte an ihren ersten Marsflug denken. Damals hatten sie mit Raumschiff 16 den Mars in einer solchen Höhe umflogen, daß seine Scheibe durch die Sichtschächte nicht größer gewirkt hatte als einer der nordwesteurasischen Kraterseen, der mit bloßem Auge von einem niedrig fliegenden Hubschrauber aus gesehen wird. Und heute …
Rembaudi atmete hörbar auf. »Wir sind wirklich unter dem Mond hindurchgeflogen«, sagte er erleichtert. »Es kann sich nur um wenige Kilometer gehandelt haben.«
»Die Zeiger der Richtungsskalen schlugen sehr stark aus«, bemerkte Sergejewitsch mit einem spöttischen Lächeln. »Sie können recht haben, Rembaudi. Es kann sich nur um wenige Kilometer gehandelt haben.«
Dascha trat langsam an die große Schaltwand. »Du solltest etwas vorsichtiger sein, Vaila«, bat sie leise.
Ohne einen Blick von den Skalen zu wenden, verlangte Sergejewitsch nach einer Zigarette. Seine Stimme klang gereizt und übermüdet.
Dascha nahm eine der langen, braunen Zigaretten und steckte sie Sergejewitsch zwischen die schmalen Lippen. Dann gab sie Feuer. Sergejewitsch war der einzige, der entgegen seiner eigenen Verordnung im großen Kabinenraum rauchte. Obwohl sie von Werkmeister Wolltau wußte, wie stark der Sauerstoffverbrauch bis jetzt schon war, sagte sie nichts.
»Was glauben Sie, Doktor, wo werden wir landen?« fragte Rembaudi. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Auf der Tag- oder auf der Nachtseite?«
»Weder noch!« entgegnete Sergejewitsch einsilbig. Er ließ den Schwermetallhebel in eine neue Stufe einrasten.
»Wir werden die Tag- und Nachtscheide wählen. Nach Möglichkeit«, erklärte Dascha ruhig. »Der Mars hat fast die gleiche Eigenumdrehungszeit wie die Erde, genau sind es 24 Stunden, 37 Minuten, 22 Sekunden. Wir haben dann einen ganzen Marstag vor uns und können uns häuslich einrichten …« Dascha lächelte schwach.
Ingenieur Rembaudi wandte sich erneut dem Sichtschacht zu. »Phobos! Der zweite Marsmond! Da! Wir haben seine Bahn erreicht«, rief er erregt.
Sergejewitsch schob die schmalen Lippen vor. »Eine Höhe von zirka einhundertvierzig irdischen Längengraden.«
Rembaudi stützte sich mit beiden Armen auf die Brüstung des Sichtschachts und preßte die Stirn gegen die dicke Scheibe, die gleich allen anderen Scheiben innerhalb des Sichtschachts ständig mit chemischen Lösungen überspült wurde, um ein Anlaufen, Einfrieren oder Heißwerden zu verhindern.
Der zweite Marsmond Phobos lief mit noch schnellerer Geschwindigkeit als Raumschiff 17 unter den Sichtschächten hinweg und tauchte wenige Zeit später schon in den Nachtschatten des fremden Planeten. Da Phobos mit seinen 58 Kilometer Durchmesser nur in einer geringen Höhe den Planeten umläuft, hat er eine Umlaufzeit von acht Stunden und zieht dreimal täglich mit ungeheuerer Geschwindigkeit über den Marshimmel.
Dr. Sergejewitsch bremste den Flug von Raumschiff 17 immer mehr, so daß das eigenartige Phänomen des unter dem Weltraumschiff in gleicher Richtung hinweglaufenden Mondes leicht erklärt war. Entgegen Deimos, dem äußeren Mond, bewegte sich Phobos entgegengesetzt und ging im Westen auf und im Osten unter. Die beiden Monde mußten sich am Marshimmel ungefähr in der Mittagslinie begegnen, wenn Raumschiff 17 schon längst gelandet war.
Dascha beschlich ein eigenartiges Gefühl, wenn sie an die Landung dachte. Sosehr sie sich dagegen wehrte, das eigenartige Gefühl blieb bestehen.
Sie schüttelte den Kopf und versuchte sich auf die Zahlenwerte zu konzentrieren, die Ingenieur Peters jetzt pausenlos ansagte, während Dr. Sergejewitsch mit unbewegtem Gesicht die Werte auf seinen eigenen Skalen verglich. Bis auf das leise Singen, das die Kabine erfüllte, das Schalten des Doktors und die schnellen Atemzüge Ingenieur Rembaudis, herrschte im Kabinenraum des Schiffskolosses ein nervöses Schweigen.
Dr. Sergejewitsch hatte seine Zigarette weggeworfen.
Er drückte auf den Schaltknopf, der die Fotoscheibe aufleuchten ließ. »Wir werden innerhalb der nächsten Stunde auf die Marsoberfläche aufsetzen. Bitte, achten Sie, sobald wir noch tiefer kommen, genau auf die Oberflächenstruktur, Rembaudi. Ich habe zur Vorsicht die Fotoscheibe eingeleuchtet … ich kann mich nicht um alles kümmern«, setzte er mit rauher, gepreßter Stimme hinzu. »Dascha, wenn du bitte den anderen Sichtschacht besetzen wolltest.«
Dascha trat vor das Fenster.
Die Marsfläche lag jetzt dunkel unter dem Silberleib des Erdschiffs und wurde den Blicken nur mitunter durch hellere atmosphärische Nebel- und Wolkenbildungen entzogen. In dem gespenstischen Licht, das über der unheimlichen Marslandschaft stand, tauchten nun zum erstenmal genauere Oberflächenkonturen auf, und es schien, als würden sich flache, plateauähnliche aber scharfprofilierte, schroffe Gebirgszüge an den Rändern geradliniger Täler dahinziehen.
»Höhe?« fragte Dr. Sergejewitsch ungeduldig, als die Messung einen Augenblick ausblieb. Er erkannte eine Messung nur an, wen sie von den Direktmessern und seinen Skalen zugleich und übereinstimmend angezeigt wurde.
»120 Kilometer Höhe … 110 Kilometer Höhe …«
»Außendruck und feststellbare Sauerstoffmenge sind mit irdischen Verhältnissen in dieser Höhe verglichen, um ein Drittel geringer?« fragte Dascha interessiert.
Ingenieur Peters konnte nicht antworten. Die Höhe fiel rapide.
»90 Kilometer … 80 Kilometer … 65 … Wir fallen zu rasch, Dr. Sergejewitsch!« rief er.
Werkmeister Wolltau betrachtete durch den linksseitigen Sichtschacht das rasche Hinweggleiten der Marsoberfläche. »Wir gleiten, Ingenieur Peters«, brummte er. Er war der einzige, dem auch jetzt noch keine Erregung anzumerken war.
»Es wird heller. Die silbernen und blauen Streifen und Flächen kommen wieder«, schrie Rembaudi vom rechtsseitigen Sichtschacht.
Dr. Sergejewitsch schaltete mit unbewegtem Gesicht. Nur um seine Mundwinkel zuckte es. »Sie sagten, wir fallen zu rasch, Peters?« fragte er heiser. »Ich werde Ihnen beweisen, daß wir genau zwischen Tag und Nacht landen. Die Höhe?«
»20 Kilometer!« erwiderte Ingenieur Peters.
»Sehen Sie sich diese Farben an, Dascha Myslowna!« sagte Ingenieur Rembaudi begeistert.
»Die Atmosphäre des Mars saugt alle grünen und blauen Strahlen auf. Nur die roten wirft sie in den Weltraum zurück«, nickte sie. »Ein seltsam schönes Bild! Wirklich!« sagte Dascha beeindruckt.
»Ich würde Ihnen raten, auf die Oberflächengestaltung achtzugeben«, sagte Dr. Sergejewitsch.
»Flach!« entgegnete Rembaudi beleidigt. »Flache, weite Landschaft ohne gebirgige Erhebungen. Silberngrüner Untergrund mit dazwischenliegenden hellblauen Flächen. Wenn keine Lichtspiegelung, Moos- und Algenwälder möglich …«
»Danke! Das genügt. Ich werde landen.«
Sergejewitsch lächelte.
Werkmeister Wolltau bemerkte, daß die Marslandschaft schon kurz darauf nicht mehr unter Raumschiff 17 hinwegglitt, sondern ruhig stehen blieb und nur langsam näher kam. Sergejewitsch schaltete weiter, während er unbeeindruckt das ungewohnte Bild in sich aufnahm. Nur Rembaudi, Peters, der ab 6000 Meter Höhe keine Messungen mehr ablas, und Dascha, starrten wortlos und bewegungslos auf die vor ihnen liegende, fremde Landschaft. Als Raumschiff 17 ruhig und kaum merkbar auf der schwarzgrünen Fläche aufgesetzt hatte, sprach niemand ein Wort. Die Tatsache, daß diese schwarzgrüne Fläche, die vor ihren Blicken lag, ein Teil der Oberfläche des Mars war, ließ ihnen für Sekunden den Atem stocken.
Rembaudi trug das Cashlysche Ultralichtgerät weiter nach links und setzte es in das kurzstielige, algenartige Moos, das eine Fläche bedeckte, so weit das Auge reichen konnte. Er verspürte ein taumelndes Glücksgefühl, wenn er daran dachte, daß er über eine Moosart ging, die in der dünnen Marsatmosphäre zwischen minus 20 Grad Celsius und plus 22 Grad Celsius gedieh. Er ärgerte sich nur darüber, daß seine biologischen Kenntnisse so gering waren und es ihm nicht gestatteten, die eigenartige Pflanzenwelt zu bestimmen.
»Wenn Dr. Cashly jetzt schon Ultralicht funkt, kann es der Empfänger zurückgeben. Der Mars muß seine Tagseite jetzt der Erde zuwenden«, sagte Dascha in das Übertragungsgerät, das in jeden der Marsraumanzüge eingebaut war und so eine dauernde Sprachverständigung gestattete.
»Unsere Positionsmeldung vom Mars …«
»Die fünfte?« fragte Dascha.
»Vier aus dem freien Raum, ja. Und das ist die fünfte!« nickte Sergejewitsch. »Es ist aber die erste vom Mars.« Ein triumphierendes Lächeln umspielte seine Lippen. »Unsere Positionsmeldung vom Mars wird inzwischen auf der Erde eingetroffen sein und kann, wenn Ankara schnell arbeitet, schon wieder in Salt Lake City sein. Aber wir werden es ja bemerken, wenn die Skalenzeiger des Cashlyschen Geräts ausschlagen.«
»Wenn Dr. Cashlys Ultralicht nicht nur eine Illusion ist«, lächelte Dascha. Sie bückte sich, um die Pflanzendecke näher in Augenschein zu nehmen.
»Und wenn uns die geheimnisvollen Marsbewohner den Empfänger nicht zusammenschlagen«, lächelte Sergejewitsch gut gelaunt.
Dascha betrachtete die Formen der grünschwarzen Kleinpflanzen. »Daran glaubst du wohl selbst nicht, Vaila«, entgegnete sie. »Das Märchen von den geheimnisvollen Wesen, die da den Mars bewohnen sollen, ist ab heute ein für allemal ad acta gelegt …«
»Hm«, bestätigte er. »Eher will ich daran glauben, daß Ingenieur Peters die Positionsmeldung noch gar nicht durchgegeben hat.«
Während Dr. Sergejewitsch, Ingenieur Rembaudi und Dascha in ihre Spezial-Marsanzüge gehüllt, Raumschiff 17 verlassen hatten, war Werkmeister Wolltau und Ingenieur Peters die Aufgabe zugefallen, die sofortigen Positionsmeldungen durchzuführen, und die Sauerstoffkanister und Atombatterien zu überprüfen.
Dascha schlenderte neben Dr. Sergejewitsch langsam über das schwarzgrüne Feld und empfand gar nicht mehr die Schwere des Marsanzugs. Sie fühlte sich leicht und unbeschwert. Sie lächelte glücklich.
Doch plötzlich beschlich sie wieder jenes eigenartige Gefühl, das sie schon beim Abflug von der Erde beunruhigt hatte. Eine innere Stimme sagte ihr in diesem Augenblick, daß etwas Entsetzliches geschehen sein mußte. Wie unter einem Zwang drehte sie sich ruckartig um und blickte zu Raumschiff 17 zurück, das mit seinem mattschimmernden Leib unbewegt auf der schwarzgrünen Marsfläche lag.
Ihre Augen weiteten sich, als sie aus dem Ausstiegschacht Ingenieur Peters herausstürzen sah. Sie erkannte hinter dem Gesichtsfenster des Raumanzugs sein verzerrtes Gesicht, aus dem die Augen aus den Höhlen traten. Er kam in grotesken Sprüngen auf sie zu, und Dascha sagte leise in die Sprechrillen des Übertragungsapparats: »Vaila … Ingenieur Peters scheint uns sprechen zu wollen.«
Dr. Sergejewitsch, der weitergegangen war, drehte sich stirnrunzelnd um.
Gestikulierend hielt Peters an. Seine Arme bewegten sich wie Windmühlenflügel. Sein Gesicht war rot angelaufen und aufgedunsen. Nur mühsam konnte er die Worte zusammensetzen, die Dascha und Dr. Sergejewitsch im nächsten Augenblick in ihren Kopfhelmen hörten.
»Die Batterien … die Batterien … Doktor Sergejewitsch … die Batterien …«
»Zum Teufel, was ist mit den Batterien«, schrie Sergejewitsch gellend.
»Sie müssen vertauscht worden sein«, stammelte Peters. »Wolltau überprüfte sie und fand sie leer. Anstelle der Rückflugbatterien befinden sich Attrappen in den Tresorfächern … sie müssen umgetauscht sein … wir …«
»Konstantos!« murmelte Dr. Sergejewitsch. Sein Gesicht war aschfahl. Er bewegte sich taumelnd. Dann stürzte er vornüber in das schwarzgrüne Moos der Marsfläche. Der geblähte Raumanzug sackte zusammen wie ein Luftballon, in den man ein Loch gestoßen hat.
Langsam schritt Dascha zum Raumschiff zurück. Ihre Augen waren halb geschlossen. »Ich habe es gewußt, daß Konstantos nicht umsonst zum Abflug erschienen war«, murmelte sie. Ingenieur Peters, der noch immer auf demselben Platz stand, hörte in seinem Kopfhelm ihre ruhige, beherrschte Stimme.
Unbeachtet stand inmitten des weiten Feldes das Cashlysche Ultralichtgerät. Seine Skalenanzeiger begannen auszuschlagen. Aber niemand bemerkte es. Es war für alle in diesem Moment auch unwichtig geworden, da sie wußten, daß sie zu den Verdammten gehörten.
 
12.
 
Pfarrer Hendriks stieg mit einem Seufzer vom Rücken seines Esels, der ihn in der Nachmittagsglut des Tages in die Einöde der Ausläufer der Uinta-Mountains heraufgetragen hatte.
Zum Schutz gegen die Sonne trug er einen schwarzen Schlapphut. Er schüttelte den Staub von seinen engen Hosenbeinen und führte den Esel in den winzigen Stall. Mit unhörbaren Schritten betrat er dann durch die Veranda das Haus.
Pfarrer Hendriks fand Mrs. Alice Cashly im Wohnzimmer. Sie saß mit unbewegtem Gesicht in einem Armlehnstuhl und hielt in den knöchernen Händen ein Buch. Sie blickte über die Buchstaben hinweg ins Leere. Sie erschrak, als Pfarrer Hendriks plötzlich vor ihr stand.
»Wie geht es, Mrs. Cashly? Ich habe lange nicht mehr zu Ihnen heraufkommen können«, lächelte er freundlich. »Die Angelegenheiten des Glaubens …« setzte er murmelnd hinzu.
Er nahm den Hut von den weißen Haaren und setzte sich zögernd auf die Kante eines Stuhles.
»Wie geht es Dr. Cashly? Ich hörte, er wäre von seiner Reise aus Washington zurückgekommen?«
»Er ist von Washington zurück. Schon seit einigen Tagen«, nickte sie müde. Mit einer hölzernen Bewegung fuhr sie sich über das ungepflegte, gelbe Haar. Der Widerschein eines Lächelns lag auf ihrem grobflächigen Gesicht. »Was darf ich Ihnen anbieten, Pfarrer Hendriks? Der Weg zu uns herauf ist beschwerlich.«
»Oh, nichts! Danke!« entgegnete Hendriks mit seiner hohen, singenden Stimme. »Die Kinder Gottes benötigen nicht Speise und Trank. Der Glauben allein genügt ihnen. Dr. Cashly ist also von Washington zurück?« fragte er interessiert.
»Er ist seitdem noch unzugänglicher. Seine Versuche werden ihm dem Wahnsinn nahebringen«, sagte sie verbittert. Sie trat ans Fenster und blickte in das sonnendurchglühte Steinmeer hinaus.
Pfarrer Hendriks nickte. Er dachte an die Worte von Moses Labs. Pfarrer Labs hatte es gewußt, daß Dr. Cashly vor drei, vier Tagen zurückgekehrt war, und er wußte auch um die Dinge, die sich zukünftig ereignen würden.
Hendriks kniff die Augen zusammen. »Ich bedaure Sie, Mrs. Cashly«, sagte er. »Dr. Cashly wandelt auf dem Pfad des Unheils. Er ist jetzt im Labor?«
»Ich hörte von Mr. Togalsson, daß heute die ersten Versuche mit der Überlichtgeschwindigkeit gemacht würden. Die Ultralichtstrahlen werden in den freien Weltraum hinausgeschossen und sollen von einem Empfangsgerät auf dem Mars registriert und zurückgeschleudert werden. In den Vormittagsstunden kam für Mr. Togalsson eine Funkmeldung seines Werkes in Ankara, daß hier mit den Versuchen begonnen werden könnte.«
»Mr. Togalsson?« fragte Hendriks.
»Er ist seit Wochen hier oben. Er interessiert sich sehr für die Versuche meines Mannes …«, entgegnete Mrs. Cashly.
»Er wird sie für die eurasischen Raumschiffwerke in Ankara auswerten wollen.«
Alice Cashly sagte ruhig: »Ich wäre froh, wenn er es tun würde! Er sollte all das Teufelszeug mit sich nehmen. Ich wäre glücklich, wenn ich nichts mehr davon zu sehen und zu hören bekäme. Seit der Satan in unserem Haus ist, treibt er es von Tag zu Tag schlimmer.«
Pfarrer Hendriks lächelte. »Dr. Cashly wird auf den rechten Weg zurückfinden.«
»Er klagt seit einigen Tagen über Schmerzen im Kopf. Er raucht doppelt soviel wie früher und nimmt in unvorstellbaren Mengen Schmerztabletten«, murmelte Alice Cashly tonlos.
»Oh … oh, das tut mir aber leid«, sagte Pfarrer Hendriks ölig. »Er wird ruhebedürftig sein? Sie sollten darauf hinwirken, daß er viel schläft und nur mit wenig Menschen in Berührung kommt …«
»Es kommt kaum mehr vor, daß wir uns miteinander unterhalten. Wir sind zu entgegengesetzte Charaktere …«
»Ich denke, Dr. Cashly sagte Ihnen …« Alice Cashly schüttelte den Kopf. »Er sprach nicht mit mir darüber. Ich hörte nur, daß seine eigenartigen Schmerzen zugenommen hatten …«
»Ah! Gwendolyn … ich wollte sagen, Miß Pidmore …«
»Auch mit Miß Pidmore spricht er kaum mehr ein Wort«, entgegnete sie. »Ich fürchte, er hat einen Gehirntumor.«
»Gehirnoperationen sind sehr gefährlich. Auch heute noch«, bemerkte Pfarrer Hendriks. Er strich sich nervös über die abgegriffenen Ränder seines Jacketts. Wieder mußte er an Pfarrer Labs denken. Pfarrer Labs wurde ihm immer unheimlicher.
»Ich habe mich damit abgefunden«, sagte Mrs. Cashly ruhig. Die Lippen hatten sich zusammengepreßt, ihre Blicke gingen starr ins Leere.
»Wir wollen zusammen auf Dr. Cashly warten«, meinte Hendriks singend. »Ich möchte ihm gerne meinen Trost zusprechen.«
Die hoch aufgebauten Apparaturen auf dem Experimentiertisch blitzten in den tausendfach gebrochenen Strahlen der Sonne, die durch die hohen Fenster des Laboratoriums und durch das zurückgeschobene Dach hereinfielen und den großen, nüchternen Raum in ein helles Licht tauchten. Staubkörnchen tanzten zitternd auf und nieder, und es schien, als würden sie sich zu dem Summen und Klingen bewegen, das das Labor seit einigen Stunden erfüllte.
»Ich fürchte, der Versuch wird mißlingen«, flüsterte Sven Togalsson Gwendolyn zu, die in ihrem weißen Laborkittel neben den riesenhaften Elektromotoren stand. Ihr Blick war angstvoll auf Dr. Cashly gerichtet, der mit offenem Hemdkragen vor den Skalen und Meßuhren stand und mit flackernden Blicken die Zeiger verfolgte.
»Das kann nicht möglich sein«, flüsterte sie, »die Ultralichtgeschwindigkeit von 480 000 Kilometern in der Sekunde ist längst erreicht.«
»Vor Stunden schon!« nickte Sven gutmütig.
»Aber Sie sehen es doch, die Druckmesser zeigen noch dieselbe Energiezahl, und die Zeiger der Geschwindigkeitsskalen sind nicht gefallen«, entgegnete sie erregt.
Sven Togalsson zuckte die breiten Schultern. »Ich fürchte, daß die Zeiger allein kein Beweis sind«, brummte er. »Es würde mir leid tun um Dr. Cashly, wenn er sich getäuscht hätte. Vielleicht sind die Instrumente nicht in Ordnung?«
Gwendolyn schüttelte den Kopf. »Wenn die Skalen falsch anzeigen würden, müßte der Marsempfänger doch in der entsprechenden Zeit auch eine weniger hohe Geschwindigkeit registrieren. Ich verstehe das nicht …«
»Vielleicht stimmt die erforderliche Oppositionsstellung der beiden Planeten nicht überein«, brummte Sven verdrossen. Er streckte die langen Beine aus, stützte den Kopf in die Handflächen und schob sich weiter in die Ecke der kleinen Couch, die neben den riesigen Leibern der Elektromotoren stand.
Gwendolyn antwortete nicht. Sie blickte besorgt auf Cashly, der die zitternden Hände um die Kante des Experimentiertisches geklammert hatte und schwer atmend vor den klickenden Meßuhren und blitzenden Geräten stand.
»Eine Tablette, Gwen!« sagte er heiser.
»Wäre es nicht besser …«
Eine steile Falte bildete sich auf seiner schweißnassen Stirn über den buschigen Augenbrauen. Das Gesicht verzerrte sich.
»Eine Tablette sagte ich!« wiederholte er gereizt.
Das Mädchen wandte sich dem Wandklapptisch zu, auf dem Lineale, Bleistifte und das heutige, umfangreiche Versuchsjournal lagen. Neben der aufgerissenen Zigarettenpackung fand sie das Röllchen mit den Tabletten. In nervöser Hast ließ sie eine in ein Glas fallen und schenkte aus dem Krug eisgekühltes Wasser ein.
»Wäre es nicht besser, Mr. Cashly, Sie würden Ihren Versuch für heute unterbrechen?« fragte Sven Togalsson. »Es hat doch keinen Sinn, etwas erzwingen zu wollen.«
George Cashly winkte ungeduldig ab. Er wandte keinen Blick von der Skala zwischen den Verstärkerröhren, über denen blaurot schimmernde Funken knisterten, und dem Meßblatt des Ultralichtgeräts, das das Gegenstück zu dem Empfänger auf dem Mars darstellte und die von dort zurückgeschleuderten Oberlichtstrahlen auffangen sollte. Bis jetzt aber hatten die Skalenzeiger nicht ausgeschlagen.
Verbissen starrte Cashly auf die singenden, mit unheimlicher Energie geladenen Geräte, die sich vor ihm auftürmten. Röhren, Verbindungskabel, Meßuhren und Skalen schwirrten ihm in einem wirren Tanz vor den Augen, und er mußte die Zähne in die Unterlippe beißen, um seiner Gedanken wieder Herr werden zu können. Der bohrende Schmerz in seinem Gehirn hatte zugenommen.
Cashly riß mit großer Anstrengung die Augen auf. Er war davon überzeugt, daß die Skalenzeiger auf seinem Empfangsgerät ausschlagen würden. Sie mußten es!
»Vielleicht könnte ich das Experiment zu Ende führen, Doktor«, sagte Sven noch einmal. »Sie könnten sich einen Augenblick hinlegen und ausruhen. Sie sehen krank aus.«
Dr. Cashly hörte die Stimme nur wie aus meilenweiter Entfernung. Dann bemerkte er, daß Gwendolyn neben ihm stand und ihm das eiskalte Wasser reichte, das sich von der zergangenen Tablette milchig gefärbt hatte.
Er tastete nach dem Glas und führte es an die vertrockneten Lippen. In einem Zug stürzte er den Inhalt hinunter. Es wurde ihm schwarz vor den Augen, er mußte sich krampfhaft am Tisch festhalten, um nicht zu stürzen. Nur wie durch einen Schleier sah er Minuten später wieder den Apparateaufbau.
Gwendolyn hatte das Glas zurückgetragen und auf den Klapptisch gestellt. Sie blickte nach der Uhr.
»Es sind drei Stunden vergangen, seit wir mit dem Versuch begonnen haben«, sagte sie leise. »Sollten Sie die Meldung aus Ankara nicht falsch verstanden haben?«
»Unsinn!« Sven sprang auf, schob die Hände in die Hosentaschen und lief unruhig hin und her. »Ankara gab die letzte Positionsmeldung von Dr. Sergejewitsch durch. Nach seiner Berechnung und nach der Positionsmeldung muß er auf dem Mars gelandet sein. Ich kann nur annehmen, daß die planetarische Oppositionsstellung noch nicht vollkommen ist. Oder …« Er hob wieder skeptisch die Schultern.
»Das Ultralicht Dr. Cashlys ist eine Illusion?« vollendete Gwendolyn leise den Satz.
Sven schwieg lange. Er schien dem rhythmischen Singen der Apparaturen zu lauschen. Erst nach einer Weile hob er den Kopf und blieb ruckartig stehen. »Wenn Dr. Cashly wirklich die Ultralichtgeschwindigkeit erreicht hat, dann ist das der Beginn eines neuen Zeitalters«, sagte er ernst. »Die Geschwindigkeitsrekorde werden in die Höhe schnellen und alles bisher Dagewesene in den Schatten stellen. Raum und Zeit werden veraltete Begriffe sein, und die Menschen von morgen werden entweder in den Urzustand der Primitivität zurückkehren oder sich zu reinen Verstandeswesen entwickeln …
Man kann es sich kaum vorstellen. Dr. Cashly wurde …«
Er brach ab, als er sah, daß Gwendolyn die Augen weit aufriß, daß sich ihre Lippen zu einem Schrei öffneten und sie einen Augenblick wie starr stehenblieb.
»Hallo! Gwen! Was ist denn?« fragte er bestürzt.
Sie deutete in maßlosem Erstaunen auf die Skalenzeiger des Ultralichtgegenempfängers, die in schnellen, aufwärtsschwingenden Schlägen zu vibrieren begannen.
»Da! Sehen Sie doch! Sven! Der Marsempfänger hat Ultralicht registriert und schleudert es jetzt auf unseren Gegenempfänger zurück. Da! Sehen Sie!«
Gwendolyn lief auf den Experimentiertisch zu.
»Mr. Cashly!« rief sie erfreut. »Haben Sie es gesehen?«
Dr. Cashly nickte müde. Die Schleier vor seinen Augen begannen grüne, violette und blaue Farben anzunehmen, zerrissen und schlossen sich wieder, tanzten wie wehende Vorhänge … Er hatte nicht gemerkt, daß ihn Gwendolyn zum erstenmal wieder mit Mr. Cashly angeredet hatte. Er fühlte eine ungeheure Müdigkeit, die ihm keinen klaren Gedanken gestattete.
Er blickte auf das Meßband des Ultralichtgegenempfängers. Jetzt hatte er die Bestätigung, daß es ihm gelungen war, die Geschwindigkeit des Lichtes zu überholen. Schimmernd schoben sich die Zeiger über die Skala und registrierten das Ultralicht, das aus den Verstärkerröhren in den freien Raum hinausjagte, in den Marsempfänger auf dem Nachbarplaneten fiel und von dort zurückgeschleudert wurde, um in Sekundenschnelle wieder den Gegenempfänger zu erreichen, wo sich die Geschwindigkeitswerte an Sekunden gemessen automatisch registrierten.
Die Geschwindigkeit des Lichtes war überholt.
»Beenden Sie den Versuch, wenn Sie es für richtig halten«, murmelte Cashly. »Ich muß … ich muß mich einen Augenblick ausruhen … ich habe …«
Dr. Cashly wankte auf die Couch.
Togalsson sprang zu ihm und stützte ihn. Wenn er ihn nicht gehalten hätte, wäre er gestürzt.
»Es wird Ihnen guttun, wenn Sie einen Moment ausruhen. Die Erregung der letzten Stunden und die Kraftanspannung …«
Cashly nickte mit verzerrtem Gesicht. »Notieren Sie die erhaltenen Werte. Miß Pidmore wird Ihnen … wird Ihnen behilflich sein …«, lallte er. Er fuhr sich mit beiden Händen an den Kopf und krallte die Fingernägel in Stirn und Schläfen.
»Sie sollten einen Arzt bestellen, Doktor … Ich fürchte, die Schmerzen nehmen nicht ab, sondern eher zu …«
»Lassen Sie nur, Togalsson! Nur etwas Ruhe …«, murmelte Cashly.
Sven Togalsson sah, daß er die Augen schloß. Die verzerrten Gesichtszüge entspannten sich langsam.
Mit schnellen Schritten stand Sven vor dem Ultralichtgerät. »Ich sorge mich um Dr. Cashly«, sagte er leise.
Gwendolyn blickte verstört auf. »Glauben Sie, daß es etwas Ernsthaftes ist?«
Sven zuckte die breiten Schultern. »Ich bin mir darüber noch nicht im klaren«, murmelte er. »Aber kommen Sie, Gwen. Wir wollen die empfangenen Werte notieren und dann den Versuch beenden.«
Gwendolyns Augen glänzten. »Ich bin so glücklich«, sagte sie impulsiv.
»Daß wir nun positiv wissen, daß Dr. Sergejewitsch mit dem neuen Raumschiff 17 auf dem Mars gelandet ist und Dr. Cashly die Überholung der Lichtgeschwindigkeit bestätigt worden ist?« fragte Sven.
»Ja, auch darüber!« sagte Gwendolyn einfach.
Sie notierte astronomische Zahlen, die Sven Togalsson an Hand der empfangenen Werte mit bewundernswerter Schnelligkeit errechnete.
Die Nacht war über die Uinta Mountains heraufgezogen.
Dr. Cashly erhob sich taumelnd von der Couch. »Ich muß geschlafen haben?« murmelte er. »Nicht wahr …«
»Fühlen Sie sich besser, Doktor?« fragte Sven von der Längswand her. Er stand auf den Wandklapptisch gestützt, vor dem Gwendolyn saß und nach seinen Angaben mit den letzten Berechnungen beschäftigt war. Die Tischlampe verbreitete einen grellen Lichtschein, in dem sich Gwendolyns ebenmäßiges Gesicht mit den roten, vollen Lippen hell abzeichnete. Svens blonder Haarschopf befand sich halb im Schatten.
George Cashly betastete mit den Fingerspitzen die Kopfhaut, während er zusammengekrümmt auf der Couch hockte. »Es ist ganz eigenartig«, murmelte er stockend, »der stechende Schmerz, den ich anfangs verspürte, kommt nur noch in Abständen wieder. Dafür fühle ich … ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll … einen Druck auf dem Gehirn und zugleich eine Gedankenleere …«
Sven Togalsson richtete sich hastig auf. »Einen Druck und zugleich eine Leere?« fragte er hastig.
Dr. Cashly nickte mit glanzlosen Augen.
»Ich verstehe …«
»Was verstehen Sie?«
»Ich möchte noch nicht darüber sprechen, Doktor«, entgegnete Sven ruhig. »Aber ich glaube zu verstehen.«
Cashly erhob sich zögernd. Er wankte. Dann schien er sich wieder in der Gewalt zu haben. Taumelnd kam er auf den Wandtisch zu. Sein Gesicht war blaß mit tiefliegenden, brennenden Augen und in die Stirn hängenden, schweißverklebten Haaren. Er versuchte, ein mattes Lächeln hervorzubringen. Er beugte sich über Gwendolyn und bemühte sich, die Aufzeichnungen zu verstehen, die vor ihr auf der kleinen Tischplatte lagen.
»Ich beglückwünsche Sie, Doktor«, sagte Sven herzlich. »Ich habe bis vor wenigen Augenblicken noch nicht an einen Erfolg geglaubt, obwohl ich mich lebhaft für Ihre Arbeiten interessiert habe …«
»Im Auftrag der Raumschiffwerke in Ankara«, lächelte Cashly.
Sven wiegte den Kopf. »Teils, teils! Auch das will ich zugeben …«
»Völlig unwichtig!« wehrte Cashly ab. »Ich arbeitete nicht für einen Staat oder für eine Regierung, sondern für die Wissenschaft. Staaten und Regierungen sind den irdischen Gesetzen der Vergänglichkeit untergeordnet, die Wissenschaft ist unvergänglich.«
»Ankara glaubte in Ihnen, Dr. Cashly«, erklärte Sven ruhig, »den Mann für seine Pläne gefunden zu haben. Monsieur Konstantos …«, Sven lächelte, »hätte Sie bei einem positiven Bescheid Dr. Gasses nach Ankara geholt.«
»Und Dr. Gasse gab ein negatives Urteil über mich ab«, unterbrach Cashly, unangenehm berührt.
Sven schüttelte den Kopf. »Dr. Gasse ging von dem Standpunkt aus, daß Sie die Lichtgeschwindigkeit zwar überholt haben, daß diese Überholung aber mehr theoretischer Natur als praktisch zu verwerten sei. Ich hatte eigentlich nur die Aufgabe, einen recht unnützen Verbindungsmann zu spielen. Konstantos scheint mich vergessen zu haben. Aber …«, Sven grinste, »mit einem mehrwöchigen Urlaub kann man zufrieden sein, nicht wahr?«
»Sie wollten noch etwas sagen?« drängte Cashly.
Sven nickte ernsthaft. »Ja, Doktor, ich wollte noch etwas sagen. Ich habe mich während Ihrer Abwesenheit mit Ihren Experimenten vertraut gemacht und kann die Auffassung von Dr. Gasse nicht teilen. Sie haben die Geschwindigkeit des Lichtes nicht nur theoretisch überholt. Ich bin zu der Überzeugung gekommen, daß es eine Beziehung zwischen den Experimenten von Dr. Sergejewitsch und Ihrer Ultralichtgeschwindigkeit gibt …«
Dr. Cashly spürte erneut diesen Schleier der Benommenheit. Er versuchte, seine Konzentrationsfähigkeit zurückzugewinnen, indem er in Gedanken bis zehn zählte. Er fragte interessiert: »Und welcher Art ist diese Beziehung?«
Sven wiegte den Kopf. »Darüber möchte ich noch nicht sprechen. Ich spreche gewöhnlich erst darüber, wenn ich mir vollkommene Klarheit verschafft habe. Wenn Sie jetzt die erhaltenen Werte hören wollen, Mr. Cashly?«
»Sie haben die genauen Berechnungen schon aufgestellt?« entgegnete Cashly überrascht.
»Miß Pidmore war so freundlich, mir dabei zu helfen«, lächelte Sven.
Gwendolyn deutete mit einem glücklichen Lächeln auf das erhaltene Ergebnis.
»2,6 Minuten für eine Strecke«, nickte Cashly. »Das Ultralicht braucht eine Sekunde, um 480 000 Kilometer zurückzulegen. Es durcheilt den Weg von der Erde zum Mars in 2,6 Minuten …«
»Die Differenzen müssen in den Ultralichtempfängern zu suchen sein«, wandte Sven Togalsson ein.
Dr. Cashly richtete sich auf. »Ich suche jetzt nach keinen Differenzen«, sagte er unmutig. Er blickte zur Decke. »Sie haben das Dach geschlossen?«
»Nachdem ich den Versuch beendet hatte«, bejahte Togalsson. »Es wurde kühl.«
Cashly tappte langsam in den großen, jetzt fast dunklen Raum. Vor den hohen Fenstern stand eine klare Nacht, und das große Labor wurde gespenstisch von dem grünen Schein der Tischlampe und dem fahlen Schimmer der Sterne und des Mondes, der schräg über dem flachen Gebäude stand, erhellt.
Dr. Cashly blieb gebückt vor den mattschimmernden Apparaturen stehen, die jetzt tot und schweigsam wie die dunklen Skelette zerstörter Häuser vor ihm aufragten. Liebevoll glitt sein Blick über die verzweigten Kabelverbindungen, die mattglänzenden Skalen mit den unbewegten Zeigern und die hoch aufragenden, gewaltigen Verstärkerröhren, die seine Ultralichtstrahlen mit ungeheurer Geschwindigkeit in den freien Weltraum hinausgejagt hatten.
Cashly überwand den bohrenden Schmerz in seinem Gehirn. Er richtete sich hoch auf. »Wir lassen das Dach noch einmal zurückrollen«, sagte er ruhig. »Ich möchte noch heute den ersten Versuch mit den Raumspiegeln machen. Ich hoffe, es ist Ihnen recht?«
Er blickte zum Wandtisch hinüber. Die dunklen Pupillen in den brennenden Augen waren unnatürlich vergrößert. Gwendolyn hatte zum erstenmal das Gefühl, einem Irrsinnigen gegenüberzustehen.
»Heute noch wollen Sie …«, fragte Sven.
Cashly richtete sich auf. »Wenn es mir gelungen ist, das Licht zu überholen, werde ich mit diesem Ultralicht auch den Entwicklungsgang der Erde rückläufig machen. Der Ultrastrahl, der das Licht überholt, wird nicht nur den Raum aufheben, sondern auch die Zeit. Alle Ereignisse werden rückläufig gemacht wie ein verkehrt sich abspulender Film …«
Sven schüttelte den Kopf. »Nehmen Sie Rücksicht auf Ihre Gesundheit, Doktor! Ich würde an Ihrer Stelle den Versuch aufschieben!«
»Ich werde den Versuch nicht aufschieben«, murmelte Cashly. »Ich muß wissen, ob es mir mit dem Ultralichtstrahl möglich ist, den Blick in die Vergangenheit des Universums zu werfen, der uns bis jetzt untersagt war.«
»Ich bezweifle, daß es Ihnen gelingen wird, Doktor.«
»Eben, weil Sie es bezweifeln!« Dr. Cashly trommelte mit den Fingern auf die harte Platte des Experimentiertisches. Seine breite untersetzte Gestalt, die sich schattenhaft gegen die fahl erleuchteten, hohen Fenster des großen Raumes abhob, wirkte gespenstisch.
»Ihr phantastisches Experiment entbehrt der Logik«, sagte Sven Togalsson. »Und Ihr gegenwärtiger Zustand würde es vielleicht geratener erscheinen lassen …«
Cashly ließ ihn nicht ausreden. »Lassen Sie das Dach zurückrollen, Gwendolyn«, sagte er heiser. »Dieser Augenblick wird beweisen, ob mein Experiment der Logik entbehrt.« In seiner heiseren Stimme lag Spott.
Sven Togalsson zuckte die Schultern. Er kreuzte die Arme über der Brust und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand.
Während Dr. Cashly vor den Experimentiertisch trat und den Hebel aus der Nullstellung herausrückte und die Apparaturen ihr leises, singendes Lied von neuem begannen, betätigte Gwendolyn die Schaltung, die das Dach über dem Aufbau der Apparate zurückrollen ließ. Die klare Nacht, die mit Millionen von flimmernden Sternen über der leblosen, erstarrten Steinwüste stand, erhellte mit ihrem fahlschimmernden Schein das Labor.
Gwendolyn wollte an den Lichtschalter treten, um die Beleuchtung einzuschalten.
Unwillig drehte sich Dr. Cashly zu ihr um. »Lassen Sie das. Ich finde mich auch im Dunkeln zurecht. Zu diesem Versuch brauchen wir kein Licht.« In seinen Mienen zuckte es. Seine Hände zitterten. »Stellen Sie die Verbindung zur Ultralichtscheibe her …«
Er blickte starr auf die Skalen, auf denen die Zeiger erneut in die Höhe zu klettern begannen. Grüne und rote Kontrollampen begannen aufzuleuchten und sahen in dem gespenstischen Dunkel wie die fluoreszierenden Augen unheimlicher Nachtvögel aus.
Gwendolyn erinnerte sich daran, daß sie George Cashly … Aber nein, daran durfte sie nicht mehr denken! Es war wie ein Traum gewesen, aus dem sie nun erwacht war! Nur ein großes Mitleid war geblieben …
Sie verband die starken Kabel miteinander, die sich wie dicke Schlangen auf dem Fußboden ringelten. Dann schob sie das Gerät näher an den Experimentiertisch heran. »Ist es recht so?« fragte sie.
Cashly nickte mit glanzlosen Augen. »Wir werden es sehen«, murmelte er tonlos. »Wir werden es ja sehen …«
Die bläulichen Funken begannen über den Verstärkerröhren zu knistern.
Sven Togalsson betrachtete interessiert das schwerfällige Gerät, das auf dicken Hartgummiwalzen stehend, mit den Knöpfen, Drähten und Meßinstrumenten und der kreisrunden Scheibe aus mattiertem Glas aussah, als wäre es von den Bewohnern eines anderen Planeten erbaut. Langsam begann sich die Mattscheibe zu erhellen, und undeutliche Konturen tauchten darauf auf.
»Die Lichtgeschwindigkeit ist erreicht«, sagte Dr. Cashly mechanisch. Er hatte mit plötzlichen Bewußtseinsstörungen zu kämpfen und griff nach einer Zigarette, die er jedoch nach wenigen Augenblicken wegwarf.
Sven betrachtete ihn besorgt. »Sie peilen die Raumspiegel auf Grund Ihrer gestrigen und vorgestrigen Vorversuche an?« fragte er.
Cashly nickte abweisend. »420 000 Kilometer … 430 000 Kilometer … 440 000 …«, las er von der Skala zwischen den Verstärkerröhren ab.
»Ist überhaupt die Montage des dritten Raumspiegels, auf den wir noch gewartet haben, schon durchgegeben worden?« wandte sich Sven an Gwendolyn, die in den Schatten der Wand zurückgetreten war und mit großen Augen die Vorgänge verfolgte. Sie hatte jetzt nichts mehr zu tun und zog den Laborkittel von den schmalen Schultern.
»Die Meldung wurde heute morgen durchgegeben. Sie schliefen noch, als sich die Raketenabschußbasis in Florida meldete«, antwortete sie.
Sven senkte den Kopf. »So wären alle Faktoren vorhanden … Wenn die Überlegungen richtig sind, werden wir in wenigen Minuten …« Er blickte auf die Ultralichtscheibe, die sich noch stärker erhellt hatte.
»Ja!« flüsterte Gwendolyn, die unverwandt auf den leuchtenden Kreis inmitten des schwerfälligen Geräts starrte.
»… dann werden wir in wenigen Minuten die Rückentwicklung der Erde erleben«, beendete Sven den Satz. Die Gesichtshaut hatte sich gespannt, und aus den zusammengeballten Fäusten traten die Fingerknöchel weiß hervor.
»Ultralicht …«, sagte Dr. Cashly mit heiserer Stimme.
Seine Ultrastrahlen jagten in diesem Augenblick mit 480 000 Kilometern in der Sekunde aus den Verstärkerröhren in den schimmernden Nachthimmel hinaus. In Bruchteilen von Sekunden erreichten sie die in einem gleichmäßigen Dreieck frei im Weltraum hängenden Spiegel, brachen sich dort und wurden zurückgeschleudert.
Gwendolyn schrie leise auf.
Sie schloß einen Augenblick die Augen und lehnte sich haltsuchend an die Wand.
Auf der taghell erleuchteten Ultralichtscheibe hatte sich erst in verschwommenen Konturen, dann deutlicher werdend die Erdkugel abgezeichnet, die wie der weiße Ball eines Magiers haltlos im Nichts schwebte.
Cashly lachte. »Nun, Togalsson? Wie? Nun? Habe ich es nicht gesagt? … Hahaha, da haben Sie sie! Da haben Sie die Erde! Und das ist weder eine Fata Morgana, noch Zauberei noch ein Experiment ohne Logik! Nicht wahr, Togalsson, so sagten Sie doch? Ein Experiment, das keine Logik aufweist … Sie werden sich wundern, Togalsson, wie verdammt logisch das sein wird, was Sie noch zu sehen bekommen … Sie werden sich wundern, mein lieber Togalsson! Ganz bestimmt!«
Sven starrte auf das unfaßbare Phänomen, das sich wie durch Zauberhand geformt auf der glänzenden Scheibe abzeichnete. Sollte es tatsächlich möglich sein, das Geheimnis der Sintflut zu entdecken? Würde die Erde in ihren Ausgangszustand zurückkehren und als glühender Ball und schließlich als eine Gaswolke auf der Ultralichtscheibe stehen, um sich am Ende in nichts aufzulösen, während sie hier mit brennenden Augen auf den Apparat starrten?
Dr. Cashly wischte sich mit der flachen Hand die Schweißtropfen von der Stirn, die ihm in die buschigen Augenbrauen liefen.
Mit flackerndem Blick starrte er auf die helle Scheibe, während die rechte Hand den Hebel umklammerte, der den Versuch jederzeit unterbrechen konnte.
Mit einem glucksenden Lachen deutete er auf das Bild der Erdkugel, das sich immer deutlicher abzuzeichnen begann. Seine Augen leuchteten in einem irren Glanz.
»Da sehen Sie doch«, sagte er tonlos. »Sehen Sie nicht, wie sich die alte Erde verwandelt? Sehen Sie nicht, wie sie sich dreht? Sehen Sie nicht, wie die Küsten der Meere abbröckeln oder sich vorschieben … Ich … ich.« Er keuchte. Der Mund verzerrte sich. »Ich werde die Vergangenheit dieses alten Planeten ergründen … ich … Um Millionen Jahre werde ich die Erde sich zurückdrehen lassen … um Millionen Jahre! Bis sie nur noch als Phantom im Universum schwimmt! So schauen Sie doch hin … schauen Sie doch …« Die Stimme überschlug sich. »Da! … Tausend Jahre … Zweitausend … Dreitausend …«
Die Stimme gellte wie höllisches Gelächter durch den fahl erleuchteten Raum.
Gwendolyn klammerte sich angstvoll an Sven Togalsson, der neben sie getreten war. Ihr helles Haar leuchtete. Die feuchten Lippen hatten sich angstvoll geöffnet. Sie starrte angstvoll auf den unheimlichen Apparat, in dem es leise zu summen begann.
Über den Verstärkerröhren knisterte mit bläulichen Funken die Elektrizität zwischen den Elektroden.
Dr. Cashly warf einen gehetzten Blick auf die Instrumente und Meßuhren, deren Kontrollampen grün und rot aufleuchteten. Die Skala zwischen den Verstärkerröhren zeigte jedoch unverwandt die Geschwindigkeit von 480 000 Sekundenkilometern an. Der Zeiger vibrierte in schnellsten Millimeterbewegungen.
»Minuten noch … Minuten …«, murmelte er. Er fühlte erneut den lähmenden Druck auf dem Gehirn, und die Schleier tanzten vor seinen Augen.
Aber jetzt den Versuch unterbrechen? Der Kosmos schrumpfte in sich zusammen, platzende Sonnen warfen ihre glühenden Massen kreisförmig in den Weltraum, Sonnensysteme rasten in die Unendlichkeit und zerstoben im Nichts, Planeten prallten aufeinander, Feuer tanzte … eine riesenhafte Lohe!
Cashly klammerte sich an der Tischkante fest. Er starrte fiebernd auf das Bild in der Ultralichtscheibe.
»Die erste Milliarde von Jahren ist vorüber, wie?« flüsterte er. »Die Wissenschaftler haben errechnet, daß die Erde ein Alter von drei bis vier Milliarden Jahren hat. Hihihi … achten Sie nur darauf! Ich sehe, daß sich der Erdball schon ausgedehnt hat … riesenhaft ausgedehnt … da! Sehen Sie noch Kontinente? … Und da! Da!«
Togalsson riß sich herum und starrte Dr. Cashly in das blauangelaufene Gesicht. Er stand geduckt wie ein Tier. Die Hände hatten sich in den Rand der Tischplatte verkrallt.
»Da!« schrie Cashly mit überschlagender Stimme. »Jetzt beginnt der Ball zu glühen! Die Erde beginnt zu glühen … da! Das Feuerrad!«
Gwendolyns Augen waren entsetzt aufgerissen. »Wir haben es mit einem Wahnsinnigen zu tun«, flüsterte sie tonlos. »Dr. Cashly … Dr. Cashly muß wahnsinnig geworden sein. Sven, um Himmels willen, sehen Sie doch!«
Cashly taumelte. Aus seinem verzerrten Mund tönten unzusammenhängende, gutturale Laute. »Die Erde löst sich auf«, kreischte er.
Er stürzte mit einem unartikulierten Schrei zu Boden.
Sven Togalsson hatte mit blassem Gesicht den Versuch beendet. Das Summen und Singen hatte aufgehört, die Kontrolllampen waren erloschen, und die abgeschaltete Ultralichtscheibe hatte sich wieder dunkel gefärbt. Geräuschlos hatte sich nach der Schaltung das Dach zurückgeschoben.
Mit leisen Schritten trat Sven vor die Couch, auf die er Dr. Cashly gebettet hatte. Seine Augen waren geschlossen, und über dem eingefallenen, schweißnassen Gesicht lag eine leichenfarbene Blässe. In den Schläfen zuckte es.
»Haben Sie versucht, ihm kaltes Wasser einzuflößen, Gwen?«
Das Mädchen, das mit verstörtem Gesicht auf dem Rand hockte, nickte. »Ich glaube sogar, er schluckte ein paarmal …«
Sven griff nach dem Puls. »Schwach«, sagte er.
»Was tun wir?« fragte Gwendolyn. Sie hob den Kopf und blickte ihn mit großen, fragenden Blicken an.
»Nichts!« entgegnete er ernst.
»Ich dachte daran, Dr. Cashly ins Haus hinaufzuschaffen?«
Sven schüttelte den Kopf. Er schien zu überlegen.
»Ein Nervenzusammenbruch?« fragte Gwendolyn. »Ich glaube fast, es ist ein Nervenzusammenbruch … Sven! Die Augen von Dr. Cashly … vorhin. Es war entsetzlich!«
»Nein, das ist kein Nervenzusammenbruch!« sagte Sven ruhig. Er richtete sich auf. »Kennen Sie jemanden, der Dr. Cashly kennt und der … ich möchte sagen, der über okkulte Fähigkeiten verfügt?«
Gwendolyn schüttelte ratlos den Kopf. »Außer Pfarrer Hendriks kommt fast niemand hier herauf. Und Dr. Cashly ging nie aus, außer …«
Sven nickte lebhaft. »Pfarrer Hendriks!« sagte er. »Wieder der Name. Wir sprachen schon einmal davon. Beschreiben Sie mir Pfarrer Hendriks doch bitte ganz genau. Ich weiß nicht, ich habe da einen Verdacht …«
Das Mädchen schüttelte unwillig den Kopf. »Pfarrer Hendriks? Aber was soll denn das mit Dr. Cashly zu tun haben?« Sie deutete auf die wie leblos daliegende Gestalt. Dann gab sie eine ausführliche Beschreibung von Pfarrer Hendriks.
»Weiße, auf den Kragen fallende Haare?« fragte Sven plötzlich. Er legte den Zeigefinger an die Nase und schob die Unterlippe vor. »Wissen Sie, Gwen, wer Pfarrer Hendriks ist?«
Gwendolyn nickte. »Ja, natürlich weiß ich das.«
»Nein, Sie wissen es nicht«, triumphierte Sven Togalsson. »Pfarrer Hendriks ist der Mann, der in jener Nacht hier im Labor …«
Gwendolyn riß die Augen auf. »Das ist doch unmöglich …«
»Es ist Tatsache!«
»Aber was hätte das mit dem heutigen …«
Sven ließ Gwendolyn nicht ausreden. »Dr. Cashly steht unter Fernhypnose. Ich ahnte etwas Ähnliches. Die Anzeichen wiesen darauf hin. Jetzt weiß ich es!«
»Aber dann müßte ja Mrs. Alice Cashly eingeweiht sein … Sie verkehrt mit Pfarrer Hendriks …«, sagte Gwendolyn entsetzt.
»Ich habe nicht gesagt, daß dieser Mr. Hendriks selbst die Ursache für Dr. Cashlys Geisteszustand sein muß. Aber Dr. Cashly wird so schnell wie möglich sein Haus verlassen müssen, um nicht dem völligen Irrsinn zu verfallen. Er befindet sich, seit er mit Ihnen aus Washington zurückgekommen ist, in einem telepathisch-hypnotischen Kreis, der ihn auf die Dauer in einen Zustand der Schizophrenie versetzen würde, wenn er nicht … Aber das verstehen Sie doch nicht, Gwen.«
Sven zog sich das Jackett über.
»Was wollen Sie tun?« fragte Gwendolyn angstvoll.
»Ich gehe ins Haus«, erwiderte Sven bestimmt. »Bleiben Sie bitte hier und achten Sie auf Dr. Cashly. Sie können hinter mir die Tür schließen, wenn Sie Furcht haben. Ich bin bald zurück.«
»Aber, was wollen Sie denn tun?«
»Die Verbindung mit Ankara aufnehmen. Dr. Cashly muß uns erhalten bleiben. Ich glaube, er ist einer der bedeutendsten Wissenschaftler …«
»Aber sein letzter Versuch …«, stammelte das Mädchen. »Das geschah doch alles nicht in Wirklichkeit. Das sah er doch nur in … in seinem anormalen Zustand …«
Sven lächelte. »Das ist auch nicht so wichtig. Ich weiß nicht, ob man den Entwicklungsgang der Erde rückläufig machen kann. Wichtig für die Welt ist, daß Dr. Cashly die Geschwindigkeit des Lichtes überholt hat und … vielleicht eines Tages auch die Lichtgeschwindigkeit praktisch erreichen kann.«
Sven ging zur Tür.
Gwendolyn erhob sich. »Ich begleite Sie«, sagte sie. »Wollen Sie mir aber nicht sagen, was Sie von Ankara wollen?«
Sven Togalsson öffnete die Tür. Er lächelte. »Das verrate ich Ihnen noch nicht …«
Er drehte sich noch einmal um.
Da sah er ihre großen, fragenden Augen, ihre leicht geöffneten Lippen und ihr Gesicht, auf dem sich der Sternenschimmer widerzuspiegeln schien. »Gwen?« fragte er leise.
»Ja?« flüsterte sie fast unhörbar.
Ihre Lippen waren warm und feucht. Sie öffneten sich willig, als er sie küßte.
 
13.
 
Stratosphärenschiff D 215 senkte sich langsam auf den Flugplatz der Raumschiffwerke in Ankara nieder. Der silberne Leib glänzte und glitzerte in der Morgensonne. Durch Rückstöße gebremst, schwebte es der riesigen Kunststofflandefläche zu.
In der Flugzentrale jagten sich die Meldungen, Anweisungen und Platzbestimmungen, und der diensttuende Flugingenieur rief seine Befehle in die Kehlkopfmikrophone, bis er durch die breiten Bandfenster des Flugturms sah, daß Stratosphärenschiff D 215 gelandet war. »D 215 in Halle 23 abschieben – Landefläche innerhalb von zehn Minuten räumen«, gab er seine letzte Anweisung.
Über den weiten Platz eilte ein Herr in einem braunen, gutgeschnittenen Anzug. Er hastete mit schnellen, kurzen Schritten und etwas starr blickenden Augen auf das Schiff zu und erreichte es gerade in dem Augenblick, als die Schiffstür zurückrollte und die Landetreppe ausgeschoben wurde. Er fuhr sich nervös über die Haare, die wie Igelborsten den Kopf umstanden, ehe er erfreut dem Mann zuwinkte, der oben an der Tür erschien.
»Hallo, Bertram! Wie schnell Sie den Hin- und Rückflug nach dem alten Amerika wieder einmal geschafft haben! Aber wo bleibt unser Sven? Sven Togalsson? Hat er es sich doch noch anders überlegt und ist drüben geblieben in dieser hitzegeschwängerten Mormonenstadt Salt Lake City?«
Bertram Colm grinste. »Im Gegenteil! Er hat uns jemanden mitgebracht!«
»Ah!« Dr. Gasse hob den Igelkopf. Seine starren Augen funkelten. »Vielleicht … diese junge, charmante Dame, die wir drüben kennengelernt haben?«
Bertram nickte. »Und noch jemanden!«
Dr. Gasse schüttelte verzweifelt den Kopf. »Vielleicht Mrs. Alice Cashly?« Er rümpfte die Nase. »Will er einen Harem aufmachen?«
»Fragen Sie ihn selbst. Da kommt er!«
In der Tür erschien Sven Togalsson. Er war braungebrannt und lächelte über das ganze Gesicht. »Hallo, Dr. Gasse!« rief er. »Fein, daß uns wenigstens einer abholt. Aber wie konnten Sie wissen, daß wir heute ankommen? Ich ließ mich von Salt Lake City aus mit Monsieur Konstantos verbinden.«
»Er beauftragte mich, Sie in Empfang zu nehmen.«
In der Kabinentür erschien Gwendolyn. Sie trug ein trägerloses, mit japanischen Kirschblüten besticktes, dünnes Sommerkleid, das der leichte Wind eng an ihren schlanken Körper preßte. Dr. Gasse betrachtete einen Augenblick mit Wohlgefallen ihre schmalen, hohen Beine.
»Das ist Dr. Gasse«, wandte sich Sven lächelnd an das Mädchen. »Aber ja«, erinnerte er sich, »du kennst ihn ja schon.«
Er nahm ihr den kleinen Lacklederkoffer aus der Hand und schritt neben ihr die Landetreppe hinab. In tiefen Atemzügen atmete er die Luft ein.
Dr. Gasse schüttelte ihm freudig die Hand. »Ich bin froh, daß Sie wieder da sind, Sven«, sagte er. »Ich glaube, ich habe Ihre philosophischen Betrachtungen vermißt …«
»Die Sie wahrscheinlich nicht mehr hören werden«, vollendete Sven lachend den Satz. »Wenn man verliebt ist, wendet man sich anderen Philosophien zu, die nicht für Dritte bestimmt sind.« Zärtlich blickte er das Mädchen an, das verwirrt die neuen Eindrücke in sich aufnahm.
Bertram Colm ließ die Landetreppe zurückrollen und trat von der Tür zurück. »Wir sehen uns ja später noch«, rief er.
»Wir müssen die Landefläche freimachen«, sagte Dr. Gasse. Er ging vor Sven Togalsson und Gwendolyn auf die Gebäude zu, die im Schatten der gewaltigen Werkhallen standen, während sich die Mammutfließbänder der Landefläche in Bewegung setzten und Stratosphärenschiff D 215 in die Halle rollten.
»Aber ich dachte, Sie und Miß Pidmore wären nicht allein gekommen. Bertram sagte …«
Über Svens Gesicht huschte ein Schatten. Er nickte ernst. »Dr. Cashly ist mit uns herübergeflogen.«
»Mr. Cashly?« fragte Dr. Gasse erstaunt. »Aber wo …«
Sven ließ ihn nicht ausreden. »Dr. Cashly ist sehr krank. Wir konnten ihn nur mit Mühe nach Salt Lake City hinunterbringen und dann durch Krankenträger in Flugschiff D 215 schaffen lassen. Sobald das Schiff in der Halle steht, wird Bertram dafür sorgen, daß Cashly in das nächste Sanatorium gebracht wird. Ich hoffe, daß wir ihn dann in einigen Wochen wieder soweit haben, daß er seine Arbeit hier wieder aufnehmen kann …«
»Aber … ich verstehe nicht ganz …«, stotterte Dr. Gasse bestürzt.
Um Svens Mundwinkel zuckte ein Lächeln. »Es haben sich in Salt Lake City Vorfälle zugetragen, die meinen Schritt berechtigt erscheinen lassen. Gewisse Kreise haben versucht, Dr. Cashlys wertvolle Versuche zu unterminieren und ihn selbst durch hypnotische Einwirkungen dem Irrsinn nahezubringen. Ich erkannte das, als Cashly in seinem Laboratorium seinen letzten Versuch machte, und hielt es für angebracht, ihn mit seiner Einwilligung diesen Einflüssen zu entziehen.«
»Dr. Cashly wird bei uns arbeiten?« fragte Dr. Gasse erstaunt.
Sven senkte den Kopf. »Ich hoffe, daß er wieder völlig gesund wird«, entgegnete er langsam. »Und ich sage Ihnen, Doktor, daß er der Menschheit mit seinen weiteren Arbeiten noch unschätzbare Dienste erweisen wird.«
Dr. Gasse trat in den Schatten der Gebäudefront und schritt zwischen Gwendolyn und Sven Togalsson langsamer aus. Er war sehr ernst geworden.
»Dr. Cashly brach bei seinem letzten Versuch zusammen«, fuhr Sven fort. »Gwendolyn pflegte ihn mit Behelfsmitteln die erste Nacht rührend, während ich vom Labor zum Haus hinaufging und so schnell wie möglich die Verbindung mit Ankara herstellte. Ich berichtete Monsieur Konstantos von den vorangegangenen Überlichtversuchen und von den Vorfällen, die sich dann ereignet hatten, und bat ihn, mir ein Flugschiff nach Salt Lake City herüberzuschicken, mit dem wir sofort zurückfliegen konnten.«
Dr. Gasse nickte. »Ich weiß. Bertram Colm wurde mit D 215 sofort abbeordert. Und?« setzte er interessiert hinzu.
Sven hob die breiten Schultern. »Das andere war in wenigen Stunden erledigt. Ich setzte mich mit Salt Lake City und Stone-City in Verbindung und bereitete unseren Abmarsch und den Abtransport von Dr. Cashly vor. Es war eine schwierige Aufgabe. Aber Gwen …« Er blickte dem jungen Mädchen mit einem frohen Lächeln ins Gesicht.
»Ich bin sehr glücklich«, flüsterte sie. Sie errötete leicht.
»Aber Mrs. Cashly? Was sagten Sie Mrs. Alice Cashly, Sven?« Dr. Gasse runzelte die Stirn.
Über Svens eben noch heiteres Gesicht huschte ein Schatten.
»An jenem Abend traf ich Mrs. Cashly in Gesellschaft eines gewissen Pfarrers Hendriks. Wir kannten uns bereits, wenn auch nur ganz flüchtig. Der freundliche Mister mit der Fistelstimme hatte nämlich vor nicht langer Zeit mit zwei Individuen übelster Sorte dem Cashlyschen Labor einen nächtlichen Besuch abgestattet, bei dem er eine recht respektable Höllenmaschine hinterließ. Er konnte nicht ahnen, daß ich im Labor auf der Couch saß und einen seiner Leute mit einem nicht zu schwachen rechten Haken auf die Bretter legen würde. Jedenfalls empfahl er sich, ohne sich näher vorzustellen.«
»Dieser Mormonenpfarrer sollte Cashlys Versuche …«
Sven schüttelte den Kopf. »Nein, Dr. Gasse. Mr. Hendriks war nur eine vorgeschobene Figur. Der Hauptakteur saß im Hintergrund. Pfarrer Hendriks blieb nichts anderes übrig, als mir in einer kurzen, aber heftigen Aussprache das zu enthüllen, was ich noch nicht wußte. Dr. Cashlys Werk sollte zerstört werden, da es einem gewissen Moses Labs, dem Oberhaupt der Mormonen in Salt Lake City, als ein Werk des Satans erschien. Als der erste Anschlag nicht den gewünschten Erfolg brachte, versuchte man Cashly auf andere Weise zu vernichten. Cashly hätte nur noch einige Tage Zeit gehabt, dann hätte man ihn mit unheilbaren Bewußtseinsstörungen in die nächste Irrenanstalt gebracht.«
Sven schwieg. Er schritt mit gesenktem Kopf neben Dr. Gasse der Tür des Gebäudeblocks zu, in dem Dr. Gasse arbeitete. Erst nach einer Weile setzte er hinzu: »Es hat in der Welt schon immer Menschen gegeben, die aus Dummheit und Unverstand oder aus den widersinnigsten Motiven heraus Unheil säen …«
»Und Unheil ernten«, beendete Dr. Gasse den Satz. »Sie strafen sich selbst durch ihre geistige und charakterliche Armseligkeit! Aber Mrs. Cashly?«
»Sie verließ mit Pfarrer Hendriks noch am Frühmorgen das Haus. Ich glaube, sie ist zu bemitleiden. Sie steht völlig unter dem Einfluß dieser beiden Mormonenpriester. Sie läßt Dr.
Cashly durch mich nur noch sagen, daß es vielleicht das beste wäre, wenn sich ihre Wege trennten …«
Dr. Gasse nickte. »Es wird auch das beste sein.«
»Alice Cashly ging mit Mr. Hendriks nach Salt Lake City. Sie wird fortan dem Glauben dienen. Und Moses Labs dürfte mit seiner Prophezeiung, daß das Cashlysche Haus leerstehen und sein Labor verfallen würde, recht haben.«
»Aber auch nur darin. Dr. Cashly wird hier in Ankara weiterarbeiten können«, setzte Gwendolyn hinzu.
»Wird Mr. Lockwood, der amerikanische Präsident, nicht seine Rückkehr fordern?« fragte Dr. Gasse skeptisch.
Sie waren vor dem Aufgang des Gebäudeblocks angelangt, in dem Dr. Gasse seine Arbeitsräume hatte. Sven stellte Gwendolyns Koffer zur Erde.
»Dr. Cashly wird dort arbeiten, wo ihm die besten Möglichkeiten gegeben sind«, entgegnete Sven.
»Ubi bene, ibi patria?« sagte Dr. Gasse mit einem feinen Lächeln.
Sven schüttelte den Kopf. »Sie verkennen Mr. Cashly, Doktor! Ich glaube, er ist einer der wenigen Menschen, die selbstlos den Menschen dienen, ohne Rücksichtnahme auf eine Staatsform. Cashly ist der Typ eines beginnenden, neuen Jahrhunderts. Aber darf ich Ihnen jetzt für kurze Zeit Miß Gwendolyn anvertrauen? Monsieur Konstantos erwartet mich.«
Dr. Gasse schmunzelte. »Ich könnte mir nichts Angenehmeres denken.«
»Wird es sehr lange dauern?« fragte Gwen zögernd.
»Sie sehen es doch«, lächelte Dr. Gasse väterlich. »Sven ist schon auf und davon, um die geschäftlichen Angelegenheiten, die nun einmal nicht zu umgehen sind, möglichst rasch hinter sich zu bringen. Die Liebe ist doch etwas Wunderbares«, seufzte er. »Was glauben Sie, wie oft ich mich darüber geärgert habe, daß ich schon ein solch alter Esel bin!«
Dr. Gasse blickte Sven Togalsson wehmütig nach, bis er mit seinen langen, weit ausholenden Schritten um die Ecke des Gebäudekomplexes verschwunden war, wo sich die Haltestelle einer Schnellbahn befand, die den Häuserblock mit dem Verwaltungsgebäude verband.
Der Sekretär Fidelius schob die Tür zu Efthimios Konstantos Arbeitsraum auf. In seinem vertrockneten Gesicht zuckte es unaufhörlich. Generaldirektor Konstantos hatte zum erstenmal sein Büro zwei Stunden früher als gewöhnlich betreten … Fidelius verstand die Welt nicht mehr …
»Bitte sehr, Herr Togalsson!« sagte er mit einer Verbeugung, die dem spanischen Hofzeremoniell entnommen zu sein schien.
Sven Togalsson betrat gut gelaunt den Arbeitsraum Monsieur Konstantos. »Fidelius ist ein museales Prachtstück«, dachte er. »Man sollte ihm in der Geschichte der Raumschiffwerke Ankara einen besonderen Platz zukommen lassen.«
»So nachdenklich, Sven Togalsson?« fragte Efthimios Konstantos.
Sven fuhr überrascht auf. Konstantos lächelte über das ganze fleischige Gesicht. Er war hinter dem Mammutschreibtisch aufgestanden und streckte ihm die schwerberingte Hand entgegen.
Sven starrte ihn an.
Konstantos schien seine Überraschung nicht zu bemerken. »Ich kann Sie verstehen, Togalsson«, fuhr er lächelnd fort, »wenn man solche Erfolgsmeldungen mitbringt, dazu neue Pläne und Ideen und eine reizende junge Dame … Aber bitte, nehmen Sie doch Platz!«
Sven setzte sich verwundert in den nächsten Stahlsessel, während Konstantos hinter dem Schreibtisch Platz nahm und sich interessiert über die hochpolierte Tischplatte lehnte.
»Sie machten mir schon radiotelefonisch aus Salt Lake City Mitteilung davon, daß Sie nicht nur Dr. Cashly für uns gewonnen zu haben glauben, sondern daß Sie darüber hinaus selbst Pläne haben, mit Ultralicht zu experimentieren und die praktische Annäherung an die Lichtgeschwindigkeit mit den Cashlyschen Versuchen zu betreiben. Ihre Andeutungen waren mir sehr interessant.«
Sven erholte sich von seinem Erstaunen. Was konnte Efthimios Konstantos so grundlegend verändert haben? Der Mann in dem schwarzen Anzug mit den automatenhaften Bewegungen und dem starren, unpersönlichen Blick unterhielt sich so freundschaftlich mit ihm, als wäre das eine jahrelange Gewohnheit.
Sven kniff die Augen zusammen. Efthimios Konstantos lächelte noch immer.
»Sie sind noch etwas verwirrt von den Geschehnissen, die hinter Ihnen liegen, Togalsson, nicht wahr?« sagte er freundlich.
»Das ist schon möglich«, gab Sven zu.
»Der rasche Klimawechsel«, nickte Konstantos. »Hat Dr. Cashly einen angenehmen Flug gehabt?«
»Er war meist ohne Bewußtsein. Ich habe dafür Sorge getragen, daß man ihn sofort ins Georgy-Sanatorium bringt«, sagte Sven langsam.
»Das Georgy-Sanatorium ist eines der besten Sanatorien in der Umgebung von Ankara. Es soll Dr. Cashly an nichts fehlen, denn ich hoffe, ihn schon bald als freien Mitarbeiter der Raumschiffwerke Ankara begrüßen zu können. Für seine Versuche soll ihm alles zur Verfügung gestellt werden. Doch nun zu Ihnen, Togalsson. Sie wollen auf den Versuchen Dr. Cashlys aufbauen? Was Sie an Räumen, Apparaten und Arbeitskräften dazu benötigen, steht Ihnen selbstverständlich jetzt schon zur Verfügung.«
Sven dachte an seine Pläne, die auf den Versuchen Dr. Cashlys aufbauten, die aber auch in das spezielle Arbeitsgebiet von Dr. Sergejewitsch fielen. Jetzt würde er sie verwirklichen können!
»Ich danke Ihnen, Monsieur Konstantos«, sagte er. »Ich hoffe, schon in den nächsten Tagen beginnen zu können, und würde mich freuen, wenn mich die Herren Dr. Cashly und Dr. Sergejewitsch unterstützen und mir weiteren Einblick in ihre eigenen Experimente gewähren würden.«
Über das lächelnde Gesicht hinter dem Schreibtisch ging ein Schatten. Die Lippen schlossen sich zusammen. »Sie haben mit Dr. Sergejewitsch schon zusammengearbeitet, Togalsson?«
»Eine Zeitlang«, nickte Sven. »Ich beantragte dann meine Versetzung aus seinem Stab, da es verschiedene Differenzen gegeben hat. Ich hoffe jetzt aber, wo es um Entscheidendes geht …«
Efthimios Konstantos unterbrach ihn. Die Stimme klang brüchig und in dem altgewohnten monotonen Tonfall. »Ich übertrage Ihnen hiermit sämtliche Aufgaben, aber auch sämtliche Rechte, die Dr. Sergejewitsch innehatte. Sie können, vorausgesetzt, daß Ihnen diese Aufgaben neben Ihren eigenen Plänen Freude machen, den Mitarbeiterstab von Dr. Sergejewitsch übernehmen und ausbauen oder auch neu umgestalten – ganz wie Sie es wünschen. Ich möchte gerade Sie mit der Fortführung der Versuche beauftragen, da ich Sie nicht nur für sehr befähigt halte, sondern weil ich auch annehme, daß Ihre eigenen Pläne mit den Versuchen von Dr. Sergejewitsch übereinstimmen …«
Sven hatte sich vorgebeugt. »Und Dr. Sergejewitsch?« fragte er erstaunt.
Auf Konstantos’ fleischiges Gesicht stahl sich ein müdes Lächeln. Er schien um Jahre gealtert. »Dr. Sergejewitsch wird mit Raumschiff 17 nicht mehr zurückkehren«, entgegnete er leise.
»Nicht mehr zurückkehren?« rief Sven bestürzt.
Konstantos schüttelte langsam den Kopf. »Ich hatte nicht gewußt, daß mich Dr. Sergejewitsch hinterging. Ich hörte erst kurz vor seinem Start von einem Aufstand, den er gegen mich plante, und hielt es für geraten, ihn nicht mehr zurückkehren zu lassen.« Seine Stimme nahm an Schärfe zu. »Ich kann keine Revolutionäre gebrauchen. Umstürzler gefährden die Arbeit und das Leben Tausender von Menschen …«
»Dr. Sergejewitsch und seine Besatzung …«
»Dr. Sergejewitsch war einer meiner fähigsten Mitarbeiter«, sagte Konstantos leise. »Ich habe ihn als Haupt der Verschwörung opfern müssen. Ein Großteil der Belegschaft der Raumschiffwerke stand bereits hinter ihm, darunter Professor Gislar, Dr. Bandolfi, Ingenieur Toussienne und Dr. Yihun, die Kapitäne der Außenstationen. Ingenieur Cassani von Außenstation Gamma – ich glaube, Sie kennen ihn? – enthüllte mir den Plan wenige Tage vor dem Marsflug. Er ist der einzige, den ich seines Postens enthob, da ich Verräter für gefährlicher halte als Verschwörer, die von einer Sache ablassen, wenn sie einsehen, daß sie sich ohne Führung nicht durchzusetzen vermögen. Ihr Führer war Dr. Sergejewitsch … er lebt heute nicht mehr!« Konstantos fügte die letzten Worte so leise hinzu, daß sie kaum vernehmbar waren.
Sven Togalsson atmete schwer. Er malte sich das Grauen aus, das die Besatzung des Raumschiffs 17 empfunden haben mußte, als sie merkte, daß es keine Rückkehr gab. Dieser Mann, der ihm gegenübersaß, hatte einen Mord begangen. Einen mehrfachen Mord! Doch war es Mord? Hatte Konstantos nicht nur Menschenleben geopfert, um andere zu retten?
Sven hob den Kopf. Er sah, wie sich die Lippen in dem gealterten Gesicht leise bewegten.
»Jeder Mensch macht Fehler! Auch ich habe Fehler gemacht, Togalsson. Eigenartig, nicht wahr, daß ich Ihnen das erzähle. Ich werde mich bemühen …« Die Stimme brach ab. Konstantos hob den Kopf und setzte sich aufrecht. »Ich hoffe, Sven Togalsson, wir werden gut zusammenarbeiten. Sie sind noch sehr jung, aber ich habe das Gefühl, daß Ihre Leistungen bald die Welt aufhorchen lassen. Nur die Jugend schafft ein neues Zeitalter. Und wir stehen vor einem neuen Zeitalter! Ich wünsche Ihnen den besten Erfolg, Togalsson!«
Sven erhob sich. Seine widerstreitenden Gefühle machten dem Bewußtsein Platz, daß er vor Aufgaben stand, die seine Zeit voll in Anspruch nehmen würden. Und Gwendolyn …
»Ich danke Ihnen, Monsieur Konstantos«, sagte er noch einmal.
Konstantos begleitete ihn zur Tür.
»Sie haben zwar eine unverdient lange Zeit Ferien gehabt«, sagte er scherzend, »aber ich werde Ihnen wahrscheinlich noch einige Tage dazugeben müssen. Auch Vögel bauen sich ihr Nest nicht von heute auf morgen.«
Erst am späten Nachmittag verließen Sven Togalsson und Gwendolyn das Werk. Der Pförtner lehnte sich über den Wagenschlag des langgestreckten Sportcabrioletts, das nun schon wochenlang in einer der Turmgaragen gestanden hatte, und betrachtete mit gerunzelter Stirn den Sonderausweis Gwendolyns, der mit mehreren Stempeln versehen war und die Unterschrift Generaldirektor Konstantos’ trug.
»Die Dame gehört zu Ihnen, Herr Togalsson?« fragte er skeptisch.
Sven lachte. »Das will ich meinen!«
»Es ist nur deswegen, weil ich die Dame noch nicht kenne. Und Sonderausweise und so …«
Sven grinste. »Trösten Sie sich! Ich habe die junge Dame auch erst kürzlich kennengelernt. Aber ich sage Ihnen das eine: sie ist so reizend, daß Sie sich gar keinen Begriff davon machen können!«
»Aber Sven!« Gwendolyn blies sich die Locke aus der Stirn.
Der Pförtner schmunzelte. Er reichte den gestempelten Ausweis zurück. »Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich das auch feststellen«, meinte er. Dann ließ er den Wagen passieren.
»Wohin fahren wir, Sven?« fragte Gwendolyn leise.
Der Wagen jagte über das hochgelegte Band der Straße dem Abend entgegen, der im Osten heraufdämmerte. Die weite Landschaft mit den schattenhaften Büschen und gepflegten Wäldern, die sich in der Ferne ins Endlose zu dehnen schienen, glitt vorbei. Baumgipfel reichten mit ihren raschelnden Zweigen bis zur Höhe des »Highways«. Fast lautlos arbeitete der Atommotor im Heck des Wagens. Meilenweit entfernt glitzerten wie Silberpunkte die ersten Lichter Ankaras.
Sven blickte von dem indirekt erleuchteten Band der Straße auf das Mädchen neben ihm. »Dorthin, wo es keine bösen Menschen gibt«, sagte er zärtlich.
Sie lächelte. »Glaubst du auch, daß ein Fluch auf dieser Arbeit liegt …«, fragte sie stockend.
Er strich ihr sanft über das vom Fahrtwind zerzauste Haar. »Nein!« sagte er ernst. »Der Fluch Gottes lastet nur über jenen, die das Glück der Harmonie nicht kennen.«
Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und schmiegte sich dichter an ihn, als er sie behutsam küßte. »Ich bin so glücklich!« flüsterte sie.
»Ja?« fragte er leise.
»Daß alles hinter uns liegt … Werde ich dir bei deinen neuen Aufgaben helfen dürfen?«
Sven nahm die rechte Hand von der Steuerung und legte sie ihr um die schmalen Schultern. »Wenn du glücklich dabei bist«, sagte er.
Sie nickte heftig. »Die glücklichen Stunden sollten kein Ende nehmen. Dann müßte die Zeit stehenbleiben«, sagte sie leise.
 
ENDE



 
Als Band 21 der W. D. ROHR-Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit erscheint:
 
Tödliche Sterne
von W.D. Rohr
 
Phänomene hyperdimensionaler Natur, die bei einer Transition auftraten, führen die dreiköpfige Crew eines terrestrischen Raumschiffs in das System der Sonne Aldebaran – auf Planeten, die bislang noch keines Menschen Auge gesehen hat.
Da die drei Männer der Erde den kriegerischen Aldebaranern die Position ihres Heimatsystems nicht verraten, werden sie gezwungen, als Gladiatoren zu fungieren. Tag für Tag stehen sie in der Arena und kämpfen um ihr Leben – und um die Chance der Flucht und der Rückkehr nach Terra.
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